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			»Du hast schon wieder den Schlüssel stecken gelassen«, beschwerte sich Roger Feldmann ohne Umwege bei seiner Frau, als sie ihm die Tür öffnete. »So kann ich natürlich nicht aufschließen«, fügte er statt einer Begrüßung schlecht gelaunt hinzu.

»Tut mir leid. Im Haus war das anders. Da sperrte das Schloß trotz steckendem Schlüssel«, verteidigte sich Debora halbherzig und wartete auf den Begrüßungskuß ihres Mannes. Doch Roger war schon an ihr vorbeigegangen und bückte sich eben, um die Siamkatze Cleopatra zärtlich zu begrüßen.

»Na, meine schöne Cleo, wie geht es dir heute? Hast du was Schönes zu fressen bekommen, wenn du hier schon keine Mäuse jagen kannst?« sprach er mit dem schnurrenden Tier, als hätte er es mit einem Menschen zu tun.

»Als ob dieses verwöhnte Biest in Solln jemals eine Maus gejagt geschweige denn gefressen hätte«, erwähnte Debora beiläufig. »Was ist eigentlich mit meiner Begrüßung?«

Noch immer stand sie an der Tür und sah gelinde enttäuscht auf ihren Mann hinab.

Als hätte er sie nicht gehört, überging Roger diese Bemerkung.

»War das ein anstrengender Tag heute«, seufzte er, stupste die Katze auf die samtweiche Nase und erhob sich. Versöhnlich gestimmte kam Debora auf ihren Mann zu und legte die Arme um seinen Hals.

»Möchtest du etwas essen? Ich habe Schmorbraten gemacht, dein Leibgericht.«

»Tut mir leid, ich muß gleich wieder fort, Lagebesprechung in der Firma«, entschuldigte sich Roger und drängte sich an Debora vorbei in das winzige Schlafzimmer, um sich umzuziehen. »Ein Elend, wie eng es hier ist«, schimpfte er ungehalten, als er dabei einen Blumentopf vom Fensterbrett wischte, der klirrend auf dem Boden zerbrach.

»Jetzt sieh dir diesen Dreck an!« entfuhr es Debora vorwurfsvoll. Sie warf einen verzweifelten Blick auf den feuchten Erdfleck, der sich auf dem hellen Boden ausbreitete. »Wie soll ich das jemals wieder herausbekommen?«

»Du hast doch sonst den ganzen Tag nichts zu tun«, tönte Rogers Stimme aus dem Nebenzimmer. »Das wirst du gerade noch schaffen.«

Deprimiert stand Debora mit gesenktem Kopf vor den Scherben. Eine blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht, die sie traurig nach hinten strich.

»Als wir noch im Haus wohnten, hatte ich wirklich genug zu tun damit, es in Ordnung zu halten. Und der große Garten war ja auch viel Arbeit.«

Roger hatte sich inzwischen umgezogen und erschien in der Schiebetür, die das Schlafzimmer vom Wohn- und Eßbereich mit der Küchennische trennte. Er band sich die Krawatte, während er seine Frau prüfend ansah.

»Wann begreifst du endlich, daß das Haus nach dem Wasserschaden abbruchreif ist? Diese Zeiten sind erstmal vorbei. Bis die Versicherung den Schaden beglichen und ich genügend Geld verdient habe, bis wir uns ein neues Anwesen leisten können, wird noch einige Zeit ins Land gehen. So lange wirst du dich mit dieser Situation arrangieren müssen«, erklärte er ihr mit einer unterdrückten Ungeduld in der Stimme, während er seine Frau mißbilligend musterte. »Du solltest dir wirklich überlegen, ob du dir nicht einen Job suchen willst. Erstens bist du dann nicht mehr so unzufrieden und gehst mir mit deinem ständigen Gemecker auf die Nerven, und zweitens könnten wir unsere Träume mit einem zweiten Gehalt schneller erfüllen.«

Debora meinte, nicht richtig gehört zu haben. Sie starrte ihren Mann fassungslos an.

»Aber du warst es doch immer, der behauptet hat, seine Frau müsse nicht arbeiten gehen!« erklärte sie überrascht. »Du hast darauf bestanden, daß ich mich um Haus und Garten kümmere und ausschließlich für dein Wohlbefinden zuständig bin.«

Als er das hörte, machte Roger eine wegwerfende Handbewegung und zog sein Sakko über.

»Daß du immer so unbeweglich sein mußt. Das ist doch nicht zeitgerecht, mein Schatz. Flexibilität heißt das Zauberwort. Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder in den Modellen verharrt, die für eine bestimmte Zeit gültig waren? Das würde Stillstand in jeder Hinsicht bedeuten. Und, wie sehe ich aus?« ließ er das Thema jedoch fallen, noch ehe Debora sich gegen diese Anschuldigung wehren konnte.

»Sehr gut, wie immer«, antwortete sie wahrheitsgemäß und wollte sich an ihn schmiegen, als das Telefon klingelte.

»Tust du mir einen Gefallen und gehst ran?« bat Roger, der sich aufs Bett setzte, um die Schuhe anzuziehen.

Obwohl sie große Sehnsucht nach Wärme, Geborgenheit hatte, erfüllte Debora selbstverständlich diesen Wunsch.

»Schon wieder diese Evelyn Schuster«, erklärte sie gleich darauf irritiert und reichte ihm den Hörer. »Hast du sie nicht noch vor einer halben Stunde im Büro gesehen?«

Doch Roger achtete gar nicht auf den Kommentar seiner Frau. Ein strahlendes Lächeln verzog seine vollen Lippen.

»Evi, gut, daß du anrufst. Ich brauche unbedingt deine Meinung zu den Plänen für das Bürogebäude in der..., bevor ich sie Karlsen heute abend präsentiere.«

Debora hielt die Luft an, als sie das hörte. Sie konnte ihren Mann nicht aus den Augen lassen, während ein tiefer Schmerz durch ihr Herz schnitt. Gleichzeitig beobachtete sie, wie sich Rogers Miene entspannte. »Wunderbar, daß du derselben Meinung bist wie ich. Wir sind wirklich ein hervorragendes Team. Bis später dann. Ich freue mich!« erklärte er noch und beendete das Telefonat zufrieden.

Ohne Debora eines Blickes zu würdigen, gab er ihr den Hörer zurück, um seine Schuhe weiterzubinden.

»Früher hast du mir die Pläne für die neuen Gebäude gezeigt und mich um meine Meinung gebeten«, wagte Debbie eine leise Bemerkung.

Roger sah noch nicht einmal auf sondern lachte nur rauh.

»Herzchen, Evelyn ist Hochbauingenieurin wie ich und ein absoluter Profi auf ihrem Gebiet. Du wirst doch verstehen, daß sie erheblich kompetenter ist als du als gelernte Hotelfachfrau.«

»Früher warst du stolz auf meine Fähigkeiten. Immerhin habe ich die Schule mit Auszeichnung abgeschlossen. Damals waren wir auch noch ein gutes Team«, beharrte Debora trotzig.

»Daß du immer in der Vergangenheit leben mußt, Schätzchen«, kritisierte Roger noch einmal milde lächelnd und erhob sich. Als er sich diesmal an Debora vorbeidrängte, drückte er ihr einen Kuß auf die Stirn. »Warte nicht auf mich, es wird spät heute.«

Debora sah ihren Mann fragend an. Dieser Blick verunsicherte Roger.

»Was ist? Warum schaust du mich so an? Stimmt was nicht mit meiner Frisur?« Unsicher fuhr er sich mit der Hand durch das hellbraune Haar.

»Hast du was mit ihr?« kam statt einer Antwort eine überraschende Frage.

Roger zuckte zusammen und sah seine Frau an. Als er die Unsicherheit in ihren blauen Augen entdeckte, lachte er spöttisch.

»Wie bitte? Wir sind Arbeitskollegen und bearbeiten gemeinsam ein wichtiges Projekt. Jetzt erzähl mir bloß nicht, du bist eifersüchtig.«

»Warum ruft sie so oft an, wenn es nur ums Geschäft geht? Ihr seht euch doch den ganzen Tag. Und war nicht erst gestern eine Präsentation?«

»Glaubst du, wir haben nur ein einziges Projekt zu besprechen?« fragte Roger etwas ungehalten. »Herzchen, du solltest dir wirklich eine Arbeit suchen. Du hast viel zuviel Zeit, dir Gedanken und Sorgen zu machen.« Damit winkte er ihr zu, drehte sich um und stieß sich den Kopf an der Garderobe. »So ein Mist!« fluchte Roger. »Es wird Zeit, daß wir uns endlich wieder eine größere Bleibe leisten können.«

Mit der einen Hand rieb er sich die Stirn, während er sich mit der anderen ein paar Rollen unter den Arm klemmte und die Wohnung ohne ein Wort des Abschieds verließ. Laut krachend fiel die Tür ins Schloß und Debora zuckte zusammen, als die Katze schnurrend um ihre Beine strich.

»Tja, Cleo, so schnell landet man auf dem Abstellgleis. Das hättest du nicht gedacht, was?« Doch alles, was sie von der Katze bekam, war ein mißtrauischer Blick aus den hellblauen Augen. Sie hatten sich noch nie leiden können, und so verzog sich jede der beiden wie nach einer stillschweigenden Vereinbarung in eine andere Ecke der kleinen Wohnung, um sich nur ja aus dem Weg zu gehen.

*

In sich gekehrt wanderte Dr. Jenny Behnisch an der Seite ihres langjährigen Freundes und Kollegen Dr. Daniel Norden einen der langen, freundlichen Flure der Behnisch-Klinik hinunter.

»Auch wenn ein Leben erfüllt und womöglich glücklich war, ist es doch immer wieder berührend, wenn es zu Ende geht«, teilte sie schließlich ihre Gedanken mit dem Freund.

»Kann man glücklich sein, wenn man so einsam sterben muß wie Martin Kowatsch?« stellte Daniel eine berechtigte Frage.

»Manche Menschen sind anders strukturiert als du und ich. Sie lieben die Einsamkeit und Unabhängigkeit«, bemerkte Jenny schlicht.

Während Daniel sich an seinen Patienten Martin Kowatsch erinnerte, nickte er beifällig. Wenn er es recht bedachte, mußte er Jenny recht geben.

»Er war auch in der Praxis stets einsilbig und schweigsam. Deshalb war es auch nicht einfach, eine Diagnose zu stellen, um ihn überhaupt behandeln zu können«, seufzte er.

Jenny Behnisch sah ihren Freund von der Seite an.

»Du machst dir doch nicht etwa Vorwürfe, daß du ihn so spät in die Klinik geschickt hast?« fragte sie besorgt. »Solche Gedanken kannst du dir wirklich sparen. Dieser Mann war einfach alt und erschöpft. Seine Lebensuhr war abgelaufen. Der Tumor hat diesen Vorgang nur beschleunigt. Und ehrlich gesagt bin ich froh, daß wir nicht dazu gekommen sind, lebensverlängernde Maßnahmen einzuleiten. Das hätte ihm nur eine unnötige Verlängerung seines Leidens verschafft«, beruhigte sie Daniel.

»Ich weiß ja, daß du recht hast. Und es ist eine schöne Art zu sterben, wenn man ganz ruhig und friedlich einschlafen darf.« Eine Weile hing er seinen Gedanken noch nach. »Hat Herr Kowatsch denn gar keine Verwandten gehabt?« erkundigte sich Dr. Norden schließlich.

Jenny Behnisch zuckte mit den Schultern.

»Offenbar nicht. In der ganzen Zeit, die er hier in der Klinik war, hat er nur ein einziges Mal Besuch bekommen. Und das war der Notar, dem er seinen letzten Willen aufgetragen hat.«

»Wie so viele Leute ohne Familie wird Martin Kowatsch seinen Besitz vermutlich der Stadt oder irgendeiner Stiftung vererben. Wenn er denn überhaupt etwas besessen hat«, dachte Daniel Norden laut nach. »Einen Vorteil hat die Sache aber doch: zumindest ist keine Verwandtschaft da, die sich um den Nachlaß streiten kann. Solche Auseinandersetzungen gehören für mein Empfinden zu den geschmacklosesten Dingen, die sich nicht wenige unserer Mitmenschen zuschulden kommen lassen«, fügte er kritisch hinzu.

Und auch dazu konnte Jenny Behnisch etwas sagen.

»Fest steht auf jeden Fall, daß Martin Kowatsch nicht mittellos war. Den Schwestern hat er immer ein großzügiges Trinkgeld gegeben. Deshalb war er trotz seiner Schweigsamkeit äußerst beliebt«, erzählte sie, als die beiden Ärzte eilige Schritte hinter sich hörten. Inzwischen waren sie an Jennys Büro angelangt und sahen sich gleichzeitig interessiert um, wer ihnen da so aufgeregt folgte.

Es war ein kleiner, schmächtiger Herr mit grauem, schütterem Haar, einer Nickelbrille vor den flinken Augen und einem altmodischen Spitzbart. Sein ebenfalls grauer Mantel flatterte hinter ihm her, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als er atemlos vor Jenny Behnisch und Daniel Norden innehielt. Bevor er etwas sagte, zog er ein blütenweißes Stofftaschentuch aus seiner Tasche und betupfte sich damit die Stirn.

»Frau Dr. Behnisch, die Schwestern haben mir gesagt, Sie wären gerade auf dem Weg in Ihr Büro«, begrüßte er die Klinikchefin schließlich noch immer ein wenig atemlos von der ungewohnten Anstrengung.

Jenny hatte den Verfolger längst erkannt und streckte bedauernd die Hand aus.

»Herr Dr. Schwan, ich grüße Sie. Bitte kommen Sie doch herein«, ließ sie dem Notar den Vortritt in ihre Räume. »Ich wollte Sie eben telefonisch vom Ableben Ihres Mandanten in Kenntnis setzen.«

Nachdem sie die Tür geschlossen und allen einen Platz angeboten hatte, zögerte Jenny nicht lange, diese traurige, aber nicht überraschende Neuigkeit mitzuteilen. Doch Wolfgang Schwan war bereits im Bilde.

Er räusperte sich umständlich.

»Die Schwestern haben mich bereits unterrichtet«, erklärte er dann. Seine flinken, hellwachen Augen wanderten von Jenny Behnisch hinüber zu Dr. Daniel Norden. »Bitte machen Sie keine so traurigen Gesichter. Mein Mandant Martin Kowatsch fürchtete den Tod nicht. Er hat in seinem Leben viele Abenteuer bestanden und war der Erlebnisse überdrüssig.«

Daniel Norden zögerte nicht, dem Notar den Grund für seine Betroffenheit mitzuteilen, erntete dafür aber nur ein feines Lächeln.

»Obwohl er die Einsamkeit schon immer liebte, war Herr Kowatsch schon immer ein Menschenfreund. Deshalb wußte er die außerordentliche Zuwendung zu schätzen, die ihm durch die Ärzte und besonders durch Dr. Daniel Norden, in dessen Behandlung er sich längere Zeit befand, widerfahren ist«, erklärte er, ohne zu ahnen, daß eben dieser Dr. Norden vor ihm saß.

Jenny Behnisch kam nicht umhin, das Geheimnis zu lüften.

»Das hier ist Dr. Daniel Norden. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Sie bekannt zu machen«, klärte sie den Notar auf.

Der nahm daraufhin seine Nickelbrille ab, putzte sie umständlich, setzte sie wieder auf und musterte Daniel schließlich wohlgefällig.

»Schade, daß ich seit langer Zeit einen Hausarzt habe. Aufgrund der Schilderungen meines Mandanten müßte ich eigentlich gleich zu Ihnen wechseln«, erklärte er dann schmunzelnd. »Herr Kowatsch hat sich selten so freundlich und aufmerksam behandelt und gut betreut gefühlt wie in Ihrer Praxis.« Doch beinahe sofort wandte sich Dr. Schwan an Jenny. »Keine Sorge, auch mit dem Service der Klinik war er überaus zufrieden. Das ist auch der Grund, warum er mich vor ein paar Tagen noch einmal herbestellt hat. Er hatte noch einige Änderungen im Testament zu machen.« Dr. Wolfgang Schwan hüstelte, ehe er fortfuhr. »Vor der offiziellen Testamentseröffnung muß ich selbstverständlich Stillschweigen bewahren. Damit mein Besuch in der Klinik aber nicht ganz umsonst ist, dachte ich mir, Sie könnten mir schon einmal Ihre Postanschrift mitteilen, damit ich die Ladungen ohne Umstände direkt verschicken kann.«

Diese Neuigkeit war nun doch eine echte Überraschung. Jenny und Daniel wechselten verwunderte Blicke, ehe sie dem Notar ihre jeweiligen Anschriften gaben. Als er mit den Notizen fertig war, klappte er sein Notizbuch zu und lächelte verschmitzt.

»Sie sind verwundert, das sehe ich Ihnen an. Und ich denke, Sie haben auch allen Grund dazu. Kennen Sie das Sprichwort ›Stille Wasser sind tief‹?« Nun, genau diese Eigenschaft traf auf meinen Mandanten zu, den ich mit Fug und Recht als meinen Freund bezeichnen darf.« Mit diesen rätselhaften Worten erhob sich Dr. Wolfgang Schwan und machte eine knappe Verbeugung, während er sich verabschiedete.

Jenny begleitete ihn zur Tür, durch die er mit schnellen Schritten verschwand. Und so gerne sich Daniel auch noch mit seiner Freundin und Kollegin über diesen seltsamen Besuch unterhalten hätte, so blieb ihm im Augenblick keine Zeit mehr dazu. Die Mittagspause, die er für diesen Besuch genutzt hatte, war vorüber. Dr. Norden war so gewissenhaft, seine Patienten, die auf seine Hilfe und seinen Rat hofften, nicht warten zu lassen.

Wenige Tage nach diesem Gespräch studierte die Hochbauingenieurin Evelyn Schuster interessiert und zu einem bestimmten Zweck die Todesanzeigen der Tageszeitungen. Wie schon häufiger stieß sie dabei auf eine bemerkenswerte Nachricht. Sofort griff sie zur Schere, schnitt eine bestimmte Anzeige aus und ging mit dem Ausschnitt hinüber ins Büro ihres Kollegen Roger Feldmann.

»Schau dir das mal an! Das ist ja nahezu eine Sensation.«

Wie immer, wenn seine hübsche dunkelhaarige Kollegin ins Zimmer kam, setzte Roger ein strahlendes Lächeln auf. Eifrig beugte er sich über den Zeitungsausschnitt, den sie ihm auf den Tisch gelegt hatte.

»Martin Kowatsch ist vor ein paar Tagen verstorben. Ich habe diesen Namen nie gehört«, blickte er dann fragend zu Evelyn hoch, die ihn triumphierend anlächelte.

»Ich habe nicht erwartet, daß du mit aller Welt bekannt bist«, gab Evelyn mit leisem Spott zurück. »Kowatsch war ein stiller Zeitgenosse, der es liebte, im Hintergrund zu agieren. Ich hatte das Glück, ihn zufällig anläßlich einer Feierlichkeit eines Geschäftsfreundes kennenzulernen. Für gewöhnlich mied Martin Kowatsch diese Menschenansammlungen. An diesem Tag hatte er jedoch eine Ausnahme gemacht, die uns jetzt zugute kommt.«

»Ich verstehe nicht ganz. Willst du nicht endlich Klartext mit mir reden?« bat Roger sichtlich ratlos, während sein Blick zwischen der Anzeige und der schönen Kollegin hin- und her wanderte.

»Mann, Feldmann, du lebst wirklich hinter dem Mond«, erklärte Evelyn daraufhin provozierend. »Kowatsch besitzt ein Haus mitten in München in einer der begehrtesten Gegenden der Stadt. Als ich damals mit ihm sprach, betrieb er dort eine Pension oder ein kleines Hotel. Und«, jetzt funkelten Evelyns braune Augen vergnügt, »er ist weder verheiratet noch geschieden, noch hat er Kinder.«

Endlich verstand Roger Feldmann. Er zog die Mundwinkel nach oben, dabei kräuselten sich einige Fältchen um seine blauen Augen.

»Du meinst, er hat dieses Haus an irgend jemanden vererbt, der nur darauf brennt, es so schnell wie möglich wieder loszuwerden.«

»Und einen satten Gewinn einzustreichen«, bestätigte Evelyn zufrieden. Es war nicht das erste Mal, daß sie diese Methode anwandte, um an begehrtes Bauland für die ehrgeizigen Büroprojekte zu kommen. »Ich werde sofort in Erfahrung bringen, wer das Haus geerbt hat. Dann rufen wir den Chef auf den Plan. Er muß dem oder den Erben so schnell wie möglich ein entsprechendes Angebot unterbreiten, damit wir die Falle zuschnappen lassen können, bevor andere diese Idee haben.«

»Du bist wirklich eine clevere Frau, Evi. Diese Aktion zu diesem Zeitpunkt wird dir die Prokuristenstelle einbringen«, erklärte Roger und versuchte, den Neid in seiner Stimme zu unterdrücken.

Evelyn, die wußte, wie wichtig dieser Posten für ihren Kollegen war, lächelte ihn ermutigend an.

»Ohne dich kann ich diesen Coup nicht durchführen. Es ist also eine Ehrensache, daß wir gemeinsam als Drahtzieher auftreten.«

»Du bist nicht nur clever sondern auch noch fair«, errang sie damit die uneingeschränkte Bewunderung von Roger, der sich erhob, um den Schreibtisch herumging und die Hände auf Evelyns schmale Schultern legte. »Worauf warten wir noch? Laß uns mit der Suche nach den Erben beginnen, ehe es andere tun«, forderte er sie enthusiastisch auf.

Evelyn nickte.

»Ich werde zunächst einmal meine Kontakte spielen lassen. Der Gastgeber von damals kann mir vielleicht weiterhelfen. Du informierst inzwischen unseren lieben Chef Hugo Bernwart von unserem Vorhaben. Er wird begeistert sein.« Evelyn nickte dem Kollegen noch einmal zu, ehe sie sich abwandte und auf atemberaubend hohen Absätzen davonstöckelte.

Fasziniert sah ihr Roger Feldmann nach. In ihrer ganzen Art war Evelyn das genaue Gegenteil seiner Frau Debora. Und besonderst seit Debbie ihrer Aufgabe, sich um das große, alte Anwesen in Solln zu kümmern, beraubt war, ließ sie sich für seinen Geschmack äußerlich wie auch sonst zu sehr gehen. Da war eine karrierebesessene, ehrgeizige und erfolgreiche Frau wie Evelyn Schuster eine willkommene und äußerst reizvolle Abwechslung, auch wenn sie geschäftlich eine ernstzunehmende Konkurrenz war.

*

Es war ein grauer, regnerischer Tag, als Daniel Norden gemeinsam mit seiner Frau Fee durchgefroren von der Beerdigung zurückkehrte. Selbst wenn ihm die geheimnisvolle Ankündigung des Notars Wolfgang Schwan nicht zu Ohren gekommen wäre, hätte Daniel Norden diese Gelegenheit wahrgenommen, sich in aller Stille von seinem Patienten zu verabschieden. So aber bekam die ganze traurige Angelegenheit eine ganz andere Dimension.

»Außer Jenny und Dr. Schwan waren ja nicht viele Menschen da«, bemerkte Felicitas nachdenklich, als sie zum Wagen zurückkehrten. »Dabei erzählte auch der Pfarrer noch einmal ausdrücklich, welch großer Menschenfreund Martin Kowatsch gewesen ist.«

»Er muß im Verborgenen gewirkt haben, ohne sich zu erkennen zu geben«, vermutete Daniel, der aber auch nur spekulieren konnte. Trotzdem hatte er in diesem Zusammenhang etwas bemerkt, was Fees Aufmerksamkeit entgangen war. »Ist dir der Mann mit dem schmuddeligen Mantel und den langen, ungepflegten Haaren aufgefallen? Er stand etwas weiter entfernt und hat die ganze Zeremonie aufmerksam mitverfolgt.«

»Nein, den habe ich nicht bemerkt. Meinst du, er kannte Kowatsch?«

»Keine Ahnung. Es mag auch sein, daß es lediglich ein Zaungast war. Ich habe von solchen Menschen gehört, die es sich zum Hobby gemacht haben, sich Trauergesellschaften anzuschließen.«

»Und sich auf diese Art und Weise eine warme Mahlzeit zu erschleichen«, vollendete Felicitas den Gedanken ihres Mannes. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, daß diese arme Kreatur bei diesem unfreundlichen Wetter aus reiner Langeweile an der Beerdigung teilgenommen hat. Jetzt tut es mir fast leid, die Einladung des Notars ausgeschlagen zu haben. Ich wüßte doch zu gern, ob wir mit unserer Vermutung recht haben«, lächelte sie.

Doch Daniels Gedanken waren schon weitergewandert. Inzwischen waren sie am Wagen angelangt, und ganz Kavalier hielt er seiner Frau die Tür auf. Dann stieg er selbst ein und ließ den Motor an. Wenig später fuhren sie durch die belebten Straßen von München.

»Mich würde viel mehr interessieren, wer die beiden Herrschaften waren, du weißt, wen ich meine«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf.

Felicitas erinnerte sich an eine sehr schick gekleidete dunkelhaarige Frau, die sogar einen schwarzen Hut mit kleinem Schleier und ein Nerz-Cape getragen hatte. Und auch ihr Begleiter hatte nicht gerade armselig gewirkt in seinem maßgeschneiderten Anzug.

»Du meinst diese ›Bonzen‹, um es in den Worten unseres Sohnes Janni zu sagen?« erkundigte sie sich bei ihrem Mann.

Der lächelte amüsiert.

»Ehrlich gesagt hätte ich dieses Wort nicht gewählt. Aber ich muß zugeben, daß diese Bezeichnung ganz gut paßt«, gab er erheitert zurück. »Es würde mich interessieren, in welchem Verhältnis sie zu dem Verstorbenen stehen. Auch Jenny kannte die beiden nicht von Klinikbesuchen.«

»Ist es nicht oft so, daß urplötzlich aus dem Nichts Verwandtschaft auftaucht, sobald es etwas zu erben geben könnte?«

»Die beiden machten nicht den Eindruck, als wären sie auf eine kleine Erbschaft angewiesen«, gab Daniel nun etwas nachdenklich zurück.

»Wer weiß. Womöglich war Martin Kowatsch ein hoffnungslos unterschätzter Mann. Spätestens bei der Testaments-Eröffnung wirst du es ja erfahren. Wenn die beiden dann auch anwesend sind, handelt es sich zumindest um Verwandte«, erklärte Fee und sah hinaus in den grauen Mittag, als ihr Blick auf ein Veranstaltungsplakat fiel, das großflächig einen häßlichen Bauzaun zierte. Schlagartig waren ihre Gedanken abgelenkt. »Das hätte ich ja beinahe vergessen!« rief sie erschrocken und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

Vor Schreck hätte Daniel beinahe seinen Vordermann gerammt, der plötzlich bremste.

»Was ist denn passiert?« fragte er, als er das Unglück erfolgreich verhindert hatte.

Fee, die von dem Manöver in ihrem Schreck gar nichts bemerkt hatte, seufzte.

»Noch nichts. Aber es könnte noch heikel werden. Siehst du da drüben das Plakat?«

»Meinst du die Ankündigung

der Gesundheitsmesse Wellsana?« fragte Daniel, der nur einen kurzen Blick riskierte, um nicht wieder in eine gefährliche Situation zu geraten.

»Genau die. Dort ist Mario mit seiner Firma Vita-Pro vertreten. Es werden auch einige Außendienstmitarbeiter erwartet und er hatte mich vor einiger Zeit gebeten, fünf Zimmer zu reservieren. Das hatte ich vollkommen vergessen.«

Als er das hörte, erschien eine steile Falte auf Daniels Stirn.

»Das könnte so kurzfristig durchaus ein Problem werden«, äußerte er ernste Bedenken. »Derzeit finden viele Messen in München statt. Die Frühjahrsmesse, eine Hochzeitsmesse und diverse andere Ausstellungen, an deren Namen ich mich gar nicht mehr erinnern kann. Außerdem findet auf der Theresienwiese das Frühlingsfest statt.«

»Dann wird es also mit Sicherheit schwer, jetzt noch Zimmer zu bekommen«, seufzte Felicitas betreten. »Wie konnte mir das nur passieren, das zu vergessen? Es ist bestimmt sechs Wochen her, daß Mario mich um diesen Gefallen gebeten hat.«

Mitfühlend legte Daniel eine Hand auf das schlanke Knie seiner Frau.

»Mach dir keine Vorwürfe. Es kann schon mal vorkommen, daß eine fünffache Mutter so etwas vergißt. Ich verstehe ohnehin nicht, daß sich jeder mit seinen Sorgen an dich wendet und darauf hofft, daß du eine Lösung parat hast. Warum hat er sich eigentlich nicht selbst darum gekümmert?« fragte er mit leisem Vorwurf in der Stimme.

»Es sollten günstige Zimmer sein, und er kennt sich in München doch nicht so gut aus. Als er mir von seinen Sorgen berichtete, bot ich ihm an, das für ihn zu übernehmen«, gestand Fee ein wenig kleinlaut. »Und jetzt habe ich den Salat. Ich hasse es, unzuverlässig zu sein.«

»Und du liebst es, gebraucht zu werden. Ich befürchte, meine süße kleine Fee hat ein ausgewachsenes Helfer-Syndrom«, seufzte Daniel in gespielter Verzweiflung. »Dabei sollte man meinen, du hättest schon genug zu tun mit den Kindern, dem Haushalt, deinen verschiedenen Ehrenämtern...«, zählte Daniel Norden auf.

»Schon gut, du weißt doch, daß ich nicht nein sagen kann und stets um das Wohl meiner Lieben besorgt bin. Außerdem kannst du nicht behaupten, daß du nicht von meinem Helfersyndrom profitierst«, erklärte Felicitas streng.

Daraufhin lachte Daniel herzlich. »Das würde mir niemals in den Sinn kommen, zumal ich dieser liebenswerten Eigenschaft eine wunderbare Kinderschar zu verdanken habe. Wenn du nur eine Spur egoistischer wärst, hättest du dich nicht auf meinen Wunsch nach einer großen Familie eingelassen.«

»Es war nicht nur dein Wunsch«, erinnerte ihn Fee weich. »Es war ein Traum, den ich mit dir geträumt habe.«

Als er das hörte, wollten Daniel Tränen der Rührung in die Augen steigen. Sehr zärtlich streichelte er über das schlanke Bein seiner Frau.

»Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«

Doch Felicitas war in diesem Moment weit davon entfernt, sentimental zu sein. Schon blitzte ein frecher Funke in ihren Augen.

»Deshalb fällt es dir doch sicher nicht schwer, mir einen kleinen Gefallen zu tun, oder?« fragte sie augenzwinkernd.

»Oh, ich weiß schon. Jetzt muß ich die Kartoffeln für dich aus dem Feuer holen und die Zimmer organisieren«, lächelte Daniel, der genau wußte, worauf seine Frau hinauswollte.

Fee lächelte.

»Wie hast du das nur so schnell erraten?« schmeichelte sie mit der Stimme, von der sie wußte, daß Daniel ihr nicht widerstehen konnte. »Und, wie lautet deine Antwort?«

Daniel mußte keine Sekunde nachdenken.

»Wie lange habe ich Zeit?« fragte er schicksalsergeben.

Freudig erkannte Fee dabei das Lachen in seinem Blick.

*

Die Beerdigung von Martin Kowatsch lag bereits ein paar Tage zurück, und Roger hatte seiner Frau nichts von seinem Besuch auf dem Friedhof erzählt, als ein dicker Brief seinen Weg in den Briefkasten der Familie Feldmann fand. An diesem Abend konnte es Debora noch schwerer als sonst erwarten, bis ihr Mann nach Hause kann. Stundenlang lauschte sie auf die Schritte im Hausflur, bis sie endlich seine zu erkennen meinte. Ungeduldig lief sie zur Tür und riß sie auf.

»Gott sei Dank, da bist du ja!« rief sie so laut, daß Roger erschrocken zusammenzuckte.

»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?« fragte er entgeistert und zerrte seine Frau in die kleine Wohnung. Ärgerlich schloß er die Tür hinter sich und starrte Debora an. Seine blauen Augen sprühten Funken. »Was sollen da die Nachbarn denken, wenn du so ein Theater veranstaltest?«

»Das ist mir doch egal«, war Debora an diesem Abend jedoch weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen. »Schau doch nur, was heute mit der Post gekommen ist«, erklärte sie atemlos und hielt ihrem Ehemann den Brief unter die Nase.

Sichtlich genervt versuchte Roger, ihr auszuweichen.

»Darf ich wenigstens erstmal in Ruhe nach Hause kommen? Im

Gegensatz zu dir habe ich einen

anstrengenden Arbeitstag hinter mir.«

Doch Debora ließ nicht locker.

»Ich habe eine Erbschaft gemacht. Das ist die Einladung zur Testamentseröffnung in drei Tagen. Lies doch mal«, erklärte sie ihm so aufgeregt wie lange nicht.

Roger sah seine Frau fragend an.

»Wer sollte dir denn etwas vererben? Hast du in der Einsamkeit den Verstand verloren?« fragte er skeptisch.

Diese neuerliche Verletzung schmerzte Debora zutiefst. Dennoch überging sie sie geflissentlich. Sie war zu aufgeregt über die unerwartete Neuigkeit.

»Willst du den Brief nicht endlich lesen?« fragte sie inständig und sah ihn dabei so bittend an, daß Roger sich einen Ruck gab und herablassend seufzend nach dem Bogen Papier griff. Er überflog die Zeilen. Und stutzte. Um seinen Schreck zu überspielen, täuschte er einen Hustenanfall vor.

»Diesen Namen habe ich ja noch nie gehört«, krächzte er schließlich heiser. Er spielte seine Rolle perfekt. Debbie glaubte ihm und sah ihn besorgt an.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist auf einmal ganz blaß. Bekommst du etwa eine Grippe?«

»Nein, nein, es ist nur die trockene Luft in diesem kleinen Loch hier«, redete sich Roger rasch heraus. »Wer war denn dieser Martin Kowatsch? Hast du mir nicht immer erzählt, daß du keine lebenden Verwandten mehr hast?«

Diese Frage hatte Debora erwartet. Wie ertappt wandte sie sich ab und schlängelte sich an Roger vorbei in die kleine Küchennische. Dort schenkte sie sich etwas zu trinken ein, ehe sie stockend antwortete: »Onkel Martin war der Bruder meines Vaters. Er hat mich nach dem Tod meiner Eltern sehr verletzt. Deshalb wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben, habe ihn verleugnet und den Kontakt abgebrochen.«

»Das war mal wieder eine deiner unüberlegten Aktionen, was? Daß du auch ständig überreagieren mußt«, fällte Roger sofort ein unbarmherziges Urteil über seine Frau. »Wie ich dich kenne hast du wieder mal aus einer Mücke einen Elefanten gemacht.«

»Früher hast du diese Eigenschaften Spontaneität und Leidenschaft genannt und hast mich für meine Impulsivität geliebt«, erklärte Debora geknickt.

Roger lächelte kühl und überheblich.

»Ich habe mich eben weiterentwickelt und sehe die Dinge heute in einem etwas anderen Licht. Der einzige Mensch, der stehengeblieben ist, bist offenbar du. Aber lassen wir das.« Möglichst unauffällig wandte Roger sein Interesse wieder der Erbschaft zu. »Also, was war denn nun mit diesem Onkel Martin?« zwang er sich, etwas geduldiger mit seiner Frau zu sein, auch wenn ihm das beim Gedanken an Evelyn schwerfiel.

Genauso, wie auch Debora die Erinnerung sehr zu belasten schien.

»Er hat sich nach dem Tod meiner Eltern geweigert, mich bei sich aufzunehmen. Dabei hatte er damals ein schönes, großes Haus. Doch er hat mir gesagt, er wolle sein Abenteurerleben nicht wegen eines Mädchens ändern und schon gar nicht wegen der Tochter seines ungeliebten Bruders. Deshalb steckte er mich in ein Heim, um weiterhin ungehindert seinen Reisen nachgehen zu können.« Debbie hielt inne. Auch nach so vielen Jahren schmerzte diese Erinnerung noch. Die Wunde hatte sich zwar geschlossen, aber die Narbe tat noch immer weh. Schließlich fuhr sie leise fort. »Das habe ich ihm nie verziehen, obwohl er Jahre später öfter versuchte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Er hatte seine Meinung im Alter offenbar geändert und wollte mich um Verzeihung bitten. Oder aber er brauchte Hilfe. Ich weiß es nicht.«

»Warum hast du mir nie davon erzählt?« fragte Roger fordernd.

»Die Erinnerung daran tat so weh. Ich wollte sie nicht immer wieder aufrühren.«

Roger zuckte mit den Schultern.

»Ist ja auch egal. Sentimentalitäten sind das, nichts weiter. Trotzdem finde ich sein schlechtes Gewissen dir gegenüber sehr erfreulich. Es kommt sozusagen zur rechten Zeit«, konnte er sich eine Bemerkung nicht ersparen. »War er denn ein wohlhabender Mann?« Roger versuchte, die Gier in seiner Stimme zu unterdrücken.

Debora war so gefangen von den schmerzlichen Erinnerungen, daß sie nichts davon bemerkte.

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Briefmarkensammlung oder ein altes Grammophon, das ich als Kind so geliebt habe. Recht viel erwarte ich mir nicht davon. Trotzdem bin ich sehr aufgeregt.«

»Das kann ich verstehen, mein Täubchen. Endlich passiert mal was in deinem tristen Leben«, spöttelte Roger und legte den Brief des Notars Dr. Wolfgang Schwan beiseite, ohne sich irgendeine Blöße zu geben. Wohlweislich behielt er sein Wissen für sich. Wenn es wirklich so war, daß seine Frau das Haus des Onkels geerbt hatte, dann war das einer der Glücksfälle des Schicksals. Schon brannte er darauf, Evelyn von diesem Ereignis zu erzählen.

»Ich muß noch einmal fort, mein Schatz. Warte nicht auf mich, es kann spät werden«, erklärte er daher wenig später.

»Du willst mich jetzt alleine lassen? Ich dachte, wir feiern ein bißchen und hab’ extra eine Flasche Sekt kalt gestellt«, erklärte Debora und machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung.

Roger seufzte und nahm seine Frau nicht ganz ohne Hintergedanken in die Arme.

»Es tut mir so leid, das mußt du mir glauben. Ich wäre viel lieber öfter bei dir zu Hause. Besonders seit wir hier in diesem Käfig leben müssen, sollte ich dir viel mehr zur Seite stehen und dich ablenken und erheitern. Aber du weißt doch, was momentan in der Firma für mich auf dem Spiel steht. Demnächst geht es um die Beförderung zum Prokuristen. Es gibt nur zwei Kandidaten, Evelyn und mich«, erklärte er komplizenhaft. »Wenn ich mich jetzt nicht richtig reinhänge, dann überholt mich diese karrierebesessene Frau, und wir werden weiter nur von unserem neuen Haus träumen. Und das willst du doch nicht, oder?« fragte er sehr weich und strich seiner Frau eine blonde Strähne zärtlich aus dem glatten Gesicht.

Debora schüttelte den Kopf und lehnte sich an ihren Mann. So oft vermißte sie seine Nähe, seine fürsorgliche Zuwendung, daß sie sie jetzt doppelt genoß.

»Ich habe mir übrigens deinen Rat zu Herzen genommen und die Stellenanzeigen angeschaut. Für ein Hotel nicht weit entfernt von hier wird ein Zimmermädchen gesucht. Ich dachte, dort könnte ich mich doch mal vorstellen. Was meinst du?« Sie hob den Kopf, um in seinem Gesicht lesen zu können und wartete gespannt auf eine Antwort.

Wider Erwarten schüttelte Roger mißbilligend den Kopf.

»Wo denkst du hin, mein Liebling. Zimmermädchen ist aber wirklich weit unter deinem Niveau, findest du nicht?«

»Aber es wäre doch ein Anfang. Immerhin habe ich viele Jahre nicht in meinem Beruf gearbeitet«, gab Debbie verständnislos zurück.

»Du mußt doch nicht gleich das erstbeste Angebot annehmen, das dir über den Weg läuft. Ich finde, du solltest dir Zeit lassen mit dieser Entscheidung.« Mit einem Mal schien es gar nicht mehr so eilig mit der Beschäftigung zu sein. Roger küßte seine Frau auf die Stirn, ehe er sie losließ und sich zum Gehen wandte.

Ratlos stand Debora nur da und sah ihrem Mann nach. Sie verstand die Welt nicht mehr und hatte wieder einmal keine Ahnung, was sie tun oder lassen sollte.

So sehr sich Dr. Daniel Norden in seiner knapp bemessenen Zeit bemühte, Zimmer für die Kollegen von Mario Cornelius zu finden, so wenig erfolgreich war er in seinen Bemühungen. So konnte er dem Stiefbruder seiner Frau keine positiven Nachrichten überbringen, als er eines Abends anrief, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

»Es ist wie verhext. Einige meiner Patienten haben gute Kontakte zur Hotelbranche. Aber ganz München scheint ausgebucht zu sein«, erklärte er betreten.

Doch Mario schien die Sache nicht so tragisch zu nehmen.

»Dann müssen die Herrschaften eben zu Hause bleiben«, gab er unlustig zurück.

Daniel Norden horchte auf. Diesen Tonfall kannte er nicht an seinem Schwager.

»Was ist los? Du klingst nicht gerade enthusiastisch. Stimmt was nicht in deiner Firma?« erkundigte er sich interessiert.

Mario seufzte.

»Im Grunde genommen ist alles in Ordnung. Aber ehrlich gesagt hatte ich mir etwas anderes vorgestellt, als ich den Arztkittel mit dem Anzug vertauschte«, gestand er nach kurzem Zögern ein. »Natürlich sind meine Arbeitszeiten in der Firma nicht vergleichbar mit denen eines Arztes an einer Klinik. Und auch über mein Gehalt kann ich mich nicht beschweren. Aber offenbar bin ich doch mehr ein Mann der Praxis. Wenn ich so darüber nachdenke, fehlt mir die Nähe zu den Patienten. Ich arbeite zwar im medizinischen Bereich und in der Foschung,  dennoch ist es nicht dasselbe«, versuchte er, seine Gefühle in Worte zu fassen.

Daniel nickte verstehend.

»Ich kann gut nachvollziehen, was du meinst.«

»Wirklich? Und ich dachte schon, du hältst mich für wankelmütig und unreif«, gab Mario erleichtert zurück.

»Niemals. Ich weiß doch wie das ist mit den Vorstellungen, die meistens meilenweit von der Realität entfernt liegen. Aber wenn man nichts ausprobiert, kann man auch keine Erfahrungen sammeln und keine Sicherheit über den richtigen Weg bekommen. Ich fand deinen Schritt weg von der Klinik damals sehr mutig. Genausoviel Respekt zolle ich dir aber, wenn es nicht das richtige war und du die Konsequenzen daraus ziehst.«

Mario seufzte erleichtert.

»Es ist nicht leicht, sich einzugestehen, daß man sich geirrt hat. Und natürlich weiß ich, daß unsere Produkte Menschenleben retten und erhalten. Trotzdem bin ich unzufrieden.« Er hielt inne und schien zu überlegen, ehe er fortfuhr. »In letzter Zeit unterhalte ich mich öfter mit einer befreundeten Kinderärztin über dieses Problem. Nicht, daß sie mich beeinflussen würde. Aber Carla hat mir doch klargemacht, daß ich unmittelbarer arbeiten möchte, nicht so theoretisch«, gestand er mit jugendlicher Leidenschaft. Als er Carla erwähnte, veränderte sich seine Stimme plötzlich. Doch Daniel war so mit Marios Problem beschäftigt, daß es ihm nicht weiter auffiel.

»Es ist immer gut, sich mit vielen Menschen zu unterhalten, um neue Impulse zu bekommen. Hast du schon eine gewisse Vorstellung?«

»Ich überlege, an eine Klinik zurückzugehen und meinen Facharzt zu machen.«

»An welche Fachrichtung hattest du gedacht?« stellte Dr. Norden eine Frage, die nicht unwichtig war.

Eben diese Frage konnte sein Schwager jedoch nicht beantworten.

»Das ist es ja gerade. Ich bin hin- und her gerissen. Es gibt so viele Teilgebiete der Medizin, die mich interessieren, daß ich mich einfach nicht entscheiden kann.« Mario klang tatsächlich ratlos. »Das ist auch der Grund, warum ich noch in der Firma bin. Mir fehlt ein klares Ziel vor Augen.«

»Und was ist mit Allgemeinmedizin? Du könntest eine eigene Praxis eröffnen«, machte Daniel Norden einen anderen Vorschlag.

Doch Mario Cornelius lehnte dankend ab.

»Nein, ich glaube, das wäre auch nichts für mich. Ich arbeite gerne mit Kollegen zusammen. Außerdem habe ich keine Lust, Salben gegen Fußpilz zu verschreiben und Blutdruck zu messen. Deshalb kommt auch eine Stelle als Arzt im Sanatorium meines Vaters nicht in Frage.«

»Vielen Dank für die Einschätzung meiner Arbeit«, lachte Daniel Norden, amüsiert über das Bild, das sein Schwager über den Alltag als praktizierender Arzt hatte. »Das klingt ganz danach, als hättest du großen Respekt vor mir.«

»Bitte versteh mich nicht falsch. Du arbeitest schon so lange als Allgemeinmediziner. Deine Patienten bringen dir großes Vertrauen entgegen und konsultieren dich selbst bei schwerwiegenden Krankheiten. Durch deine Nähe zu Jenny Behnisch hast du zudem die Möglichkeit, bei der weiteren Behandlung in der Klinik dabeizusein und sie mit Jenny abzustimmen. Welcher andere praktische Arzt hat schon diese Möglichkeiten«, gab Mario energisch zu bedenken.

Überrascht mußte Dr. Norden ihm recht geben.

»Alle Achtung, du scheinst dir ja wirklich schon viele Gedanken in jede Richtung gemacht zu haben«, stellte er lobend fest.

»Natürlich. Aber keine Angst. Ich tue keine unüberlegten Schritte und bleibe erst einmal da, wo ich bin, bis ich genau weiß, was ich will.«

»Eine sehr positive, reife Einstellung, die du da hast. In diesem Fall solltest du aber auch das nötige Engagement walten lassen«, mahnte Daniel.

»Was willst du mir damit sagen?« fragte Mario irritiert.

»Ganz einfach. Wir brauchen fünf Zimmer für deine Kollegen. Oder wenigstens zwei Doppelzimmer und ein Einzelzimmer«, erinnerte er seinen Schwager an das drängende Problem.

»Ich bin sicher, du und Fee, ihr werdet das schon hinkriegen«, lachte Mario daraufhin unbekümmert. »Wie alles im Leben.«

»Dein Vertrauen in allen Ehren. Ich hoffe, wir werden dich diesmal nicht enttäuschen müssen«, erklärte Daniel schmunzelnd und angenehm berührt geschmeichelt über das Vertrauen, das ihm entgegengebracht wurde.

Die beiden Männer tauschten noch ein paar Sätze, ehe sie das Telefonat in schönstem Einverständnis beendeten. Jeder der beiden kehrte wieder an seine Arbeit zurück, begleitet von dem guten Gefühl, verstanden und unterstützt zu werden. Der Gedanke, in einer harmonischen Familie Rückhalt und Verständnis zu finden, ließ beinahe jedes Problem zu einer Herausforderung werden, der man sich gemeinsam stellen konnte.

Am Tag der Testamentseröffnung wartete Debora Feldmann bereits eine Viertelstunde vor dem angesetzten Termin im Vorzimmer des Notars Dr. Wolfgang Schwan. Vor Aufregung konnte sie sich nicht setzen und ging statt dessen im Raum auf und ab, als auch Dr. Daniel Norden und Jenny Behnisch eintraten. Murmelnd grüßte Debora die Unbekannten und war erstaunt, als sie wenig später alle zusammen von der Assistentin des Notars in dessen Büro gebeten wurden.

Erfreut erhob sich Dr. Schwan und machte die Anwesenden miteinander bekannt. Schließlich setzten sie sich, und der Notar richtete das Wort an seine Besucher.

»Wie bereits erwähnt, war mein Mandant Martin Kowatsch ein sehr stiller Mann, der seit Ende seiner Reisetätigkeit zurückgezogen in seiner Pension lebte. Nichtsdestotrotz war er ein großer Menschenfreund und unterstützte zu Lebzeiten viele gemeinnützige Organisationen.«

Als Debora das hörte, schnaubte sie ärgerlich auf.

»Von mir wollte er damals nichts wissen. Wahrscheinlich, weil er mich nicht von der Steuer absetzen konnte.«

Wolfgang Schwan schickte ihr einen mitfühlenden Blick und nickte.

»Diesen schweren Fehler hat Herr Kowatsch Zeit seines Lebens zutiefst bereut. Mir liegen Informationen vor, daß er versucht hat, Sie zu kontaktieren.«

»Als ich erwachsen und verheiratet war. Da war es zu spät«, erklärte Debbie zutiefst verletzt. »Damals, als ich Vollwaise geworden bin und ganz allein auf der Welt war, hätte ich seine Hilfe, Liebe und Unterstützung gebraucht. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, mit einem Schlag sein ganzes Leben zu verlieren? Dabei war der Tod meiner Eltern zwar tragisch, aber noch nicht einmal das Schlimmste. Viel schlimmer war, einen Onkel zu haben, der mich ablehnte. Er war viel mehr gestorben für mich als meine Eltern. Immerhin hat er mich wissentlich alleine gelassen«, brach all die Verzweiflung aus ihr hervor, die sie in den Jahren nie vergessen, nur verdrängt hatte.

Jenny und Daniel tauschten betroffene Blicke, sagten jedoch nichts.

Der Notar nickte wieder und seufzte.

»Ich kenne die Geschichte. Mein Mandant hat sie mir mehr als einmal erzählt. Viele Stunden saßen wir zusammen und haben uns unterhalten. Immer wieder kam er auf diesen einen großen Fehler seines Lebens zurück. Als er ihn erkannte, war es aber zu spät. Um ein wenig von dem wiedergutzumachen, was er an Ihnen versäumt hat, hat er Sie, Frau Debora Feldmann, als Haupterbin eingesetzt.«

Unter Tränen schüttelte Debora den Kopf.

»Ich will sein Geld nicht haben. Er hat sein Glück auf meinem Unglück aufgebaut. Diesen Gedanken ertrage ich nicht«, erklärte sie spontan.

»Bitte seien Sie doch vernünftig«, bat Wolfgang Schwan sanft. »Was geschehen ist, kann kein Mensch der Welt rückgängig machen. Und es ist nun einmal so, daß Menschen Fehler machen. Mal große, mal kleine. Wichtig ist, das einzusehen und daraus zu lernen. Heute sind Sie erwachsen und eine glückliche, verheiratete Frau. Sehen Sie das Geschenk Ihres Onkels als Entschuldigung«, sprach Dr. Schwan beruhigend auf die Verzweifelte ein.

Und tatsächlich verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Langsam aber sicher versiegten Deboras Tränen. Sie warf den Kopf in den Nacken und lächelte tapfer.

»Sie haben recht, ich benehme mich kindisch. Wenn es nur um Onkel Martin gehen würde, wäre es nicht so schlimm. Aber ich habe einfach im Augenblick das Gefühl, daß mein ganzes Leben in Unordnung geraten ist«, gestand sie kläglich. »Sie müssen mir glauben. Normalerweise jammere und beklage ich mich nicht. Aber momentan ist einfach alles zuviel. Mein Mann kanzelt mich nur noch ab, hat kein liebevolles Wort und keine Zeit mehr für mich. Unser Haus ist kaputt und die Wohnung zu klein. Ich habe keine Arbeit«, zählte sie all die Mißstände auf, die ihr das Leben in diesen Zeiten schwer machten.

Doch statt ernsten Anteil an diesen Problemen zu nehmen, lächelte Dr. Schwan nur geheimnisvoll und strich sich über den altmodischen Spitzbart. Seine Augen funkelten beinahe vergnügt durch die runden Gläser der Nickelbrille.

»Arbeit werden Sie in nächster Zeit mit Sicherheit mehr als genug haben. Und wenn Sie erst einmal wieder zufrieden sind, kommt die Beziehung zu Ihrem Mann bestimmt auch wieder ins Lot.«

Verwirrt horchte Debora auf.

»Wie meinen Sie das?«

»Das erfahren Sie gleich, wenn ich jetzt den Wortlaut des Testaments vorlese.« Der Notar nahm die Unterlagen zur Hand und begann, das Vermächtnis zu verlesen.

Nachdem er geendet hatte, schwiegen die Anwesenden zunächst einmal still. Die Nachrichten waren zu wunderbar, als daß sie sofort faßbar gewesen wären. Daniel und Jenny sahen sich an, als hätten sie geträumt. Und auch Deboras Gesichtsausdruck war voller Verwunderung.

Dr. Wolfgang Schwan registrierte es mit einem feinen Lächeln.

»Wie ich sehe, ist die Überraschung gelungen. Damit hat mein Mandant sein Ziel erreicht. Ich hoffe, Sie, Frau Dr. Behnisch und Herr Dr. Norden, haben eine sinnvolle Verwendung für das Geld, das Ihnen Martin Kowatsch hinterlassen hat.«

Jenny nickte erfreut.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich werde mich mit meinem Stellvertreter Dr. Graef gründlich beraten und gewissenhaft mit diesem großen Geschenk umgehen«, versprach sie zutiefst gerührt.

Daniel Norden stimmte ihr zu.

»Nachdem meine Praxis komplett ausgestattet ist, werde ich mich Jenny anschließen und gemeinsam überlegen, was zu tun ist. Immerhin kann man mit einer großen Summe mehr bewirken denn mit zwei kleineren.«

»In der Klinik gibt es jede Menge Möglichkeiten«, bestätigte Jenny Behnisch, während sie im Geiste schon durch die verschiedenen Abteilungen der Klinik wanderte.

»Es würde mich freuen, bei Gelegenheit zu erfahren, in was Sie die Erbschaft investiert haben«, erklärte Wolfgang Schwan, ehe er sich an Debora wandte.

»Und Sie? Sind Sie zufrieden mit dem, was Ihnen Ihr Onkel zugedacht hat? Er hatte in Erfahrung gebracht, daß Ihr Mann über ausreichend finanzielle Mittel verfügt und das Geld woanders besser angelegt wäre. Daher hat er sich dazu entschlossen, Ihnen das zu vermachen, was er Ihnen in Ihrer Kindheit vorenthalten hatte: ein Zuhause.«

In Deboras Augen standen schon wieder Tränen, als sie nickte.

»Ich kann es immer noch nicht glauben. Sind Sie sicher, daß das Haus mitten in München mir gehören soll?« fragte sie stockend.

Noch einmal nahm Dr. Schwan die Unterlagen zur Hand. Er rückte seine Nickelbrille zurecht.

»Hier steht es schwarz auf weiß. Das Haus aus der Gründerzeit, in dem eine Pension untergebracht ist, gehört Ihnen. Bedingung ist, daß ein gewisser Oswald Kuhn lebenslanges Wohnrecht dort hat. Das sollte allerdings kein Problem sein, wie ich finde. Immerhin ist das Haus groß genug.«

»Wer ist dieser Herr Kuhn?« wagte Debora eine schüchterne Frage.

»Soweit ich weiß, handelt es sich um einen ohne Schuld in Not geratenen Mann. Er war eine Weile obdachlos, als er die Bekanntschaft von Martin Kowatsch machte. Der nahm ihn in der Pension auf und stellte ihn als Hausmeister an.«

Debora schluckte schwer.

»Ihn hat er aufgenommen?« fragte sie leise.

»Das ist ein Zeichen dafür, wie sehr er unter seinem Fehler gelitten hat«, erklärte Dr. Wolfgang Schwan sehr sanft und Debora atmete tief durch. Es war an der Zeit, die Vergangenheit abzuschließen.

»Ich bin damit einverstanden, daß Herr Kuhn dort wohnt«, erklärte sie schließlich mit überraschend fester Stimme.

Nichts anderes hatte der Notar erwartet. Er nickte zufrieden und legte die Papiere wieder zurück auf den Schreibtisch.

»Es freut mich zu hören, daß Sie offenbar nicht daran denken, das Haus zu verkaufen.«

»Aber nein, warum sollte ich? Immerhin ist es die Chance für mich, endlich selbst etwas auf die Beine zu stellen«, erklärte Debora. Die Tränen hatten sich zurückgezogen und ein Strahlen hatte sich auf Debbies hübschem Gesicht ausgebreitet. »Noch dazu bietet das Haus offenbar genügend Platz, um dort zu wohnen. Dann können mein Mann und ich endlich aus der winzigen Wohnung ausziehen. Oh, ich kann es kaum erwarten, Roger davon zu erzählen.«

»Gut, dann sind wir uns also einig«, stellte Wolfgang Schwan fest und schraubte den Füller auf, um alle Anwesenden unterschreiben zu lassen. Nicht immer durfte er es erleben, daß die Erben derart glücklich und zufrieden mit dem waren, was ihnen zugedacht worden war. Es stimmte Dr. Schwan zufrieden, daß sein Mandant Martin Kowatsch zumindest im Alter offenbar genau die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.
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Statt an diesem Abend direkt nach Hause zu fahren, lenkte Roger Feldmann seinen Wagen in Richtung Innenstadt. Seine Frau Debora hatte ihn überraschend in ihr Lieblingsrestaurant bestellt. Ihre Stimme hatte lebhaft wie lange nicht geklungen und so war er der Bitte gerne nachgekommen. Schon lange sehnte er sich nach der Frau, die sie einmal gewesen war und die, wie es ihm schien, in der alten, maroden Villa zurückgeblieben war.

Als Roger das Restaurant betrat, mußte er zu seiner großen Enttäuschung allerdings feststellen, daß sie nicht alleine waren. Eine Frau und ein Mann, beides Fremde für Roger, saßen mit seiner Frau am Tisch und unterhielten sich lebhaft. Als Debora ihren Mann erblickte, entschuldigte sie sich bei ihren Gästen und stand auf, um ihn liebevoll zu begrüßen.

»Darf ich dir Frau Dr. Behnisch und Herrn Dr. Norden vorstellen?« fragte sie dann und wies auf die beiden Herrschaften am Tisch.

Jenny nickte dem Neuankömmling freundlich zu, und Daniel erhob sich kurz.

»Es freut mich, den Ehemann dieser charmanten Frau kennenzulernen«, erklärte er lächelnd und jagte Roger mit dieser Bemerkung einen eifersüchtigen Stich durchs Herz.

Er maß Debora mit einem flüchtigen Seitenblick und mußte feststellen, daß sie so hinreißend wie lange nicht mehr aussah. Zur Feier des Tages hatte sie ein dezentes Make-up aufgelegt und trug das Kostüm, das er besonders gerne an ihr sah.

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, wandte Roger sich zurückhaltend an Daniel und reichte auch Jenny die Hand, ehe er sich neben Debbie an den Tisch setzte. »Darf ich endlich erfahren, aus welchem Grund du mich hierher gebeten hast? Offenbar bin ich der einzige, der noch nicht informiert ist«, fragte er seine Frau eine Spur gereizt. Es gelang ihm kaum, seine Eifersucht zu unterdrücken. »Es geht doch sicherlich um die Erbschaft. Wenn ich mich nicht irre, war doch heute die Testamentseröffnung.«

Doch Debora dachte nicht daran, das Geheimnis sofort zu lüften. Zuerst bestellte sie in aller Seelenruhe Champagner. Als der Ober das Gewünschte gebracht hatte, hob sie ihr Glas.

»Zuerst möchte ich mein Glas heben auf meinen Onkel Martin Kowatsch, der mir zwar in meiner Kindheit sehr weh getan hat, mir aber als Ausgleich dafür heute die Möglichkeit verschafft, ein neues Leben zu beginnen«, erklärte sie feierlich.

Jenny Behnisch lächelte.

»Auch Daniel und ich haben im Namen aller Hilfebedürftigen zu danken. Auch wenn wir uns noch nicht sicher sind, was wir mit dem Geld machen, steht fest, daß wir es einem guten Zweck zukommen lassen werden.«

»Darauf wollen wir trinken«, schloß sich Daniel diesen feierlichen Worten an.

Nur Roger hatte nichts zu sagen. Das kam selten vor und hinterließ ein unbehagliches Gefühl in ihm. Mit mühsam beherrschtem Gesicht trank er mit den Fremden am Tisch.

»Willst du mir jetzt endlich erklären, was passiert ist?« fragte er ungehalten, als jeder sein Glas zurückgestellt hatte.

Beruhigend legte Debora die Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an.

»Stell dir vor, mein Lieber. Onkel Martin hat dafür gesorgt, daß all unsere Probleme auf einen Schlag gelöst sind.«

In Rogers Augen glomm ein gieriger Funke auf.

»Du hast Geld geerbt?« versuchte er jedoch, seiner Stimme die nötige Zurückhaltung zu verleihen.

»Nein, viel besser«, beeilte sich Debora zu versichern und warf Jenny und Daniel einen euphorischen Blick zu. »Onkel Martin hat uns das Gründerhaus mitsamt der darin befindlichen Pension vererbt. Na, wie findest du das?« fragte sie triumphierend.

Roger erstarrte innerlich vor Schreck. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, daß ausgerechnet seine Frau das Haus erben könnte, auf das die Firma Bernwart-Hochbau ein Auge geworfen hatte.

»Aber das ist doch nicht möglich!« entfuhr es ihm, und nicht nur Debora sondern auch Daniel und Jenny bemerkten, daß er die Freude seiner Frau nicht teilte.

Debbie sah ihren Mann irritiert an.

»Was ist? Freust du dich denn nicht?«

Roger schützte ein Husten vor und hielt die Hand vor den Mund, bis er sich gefangen hatte.

»Aber natürlich. Das ist wundervoll. Es kommt nur etwas überraschend«, beeilte er sich zu versichern. Mit dieser Bemerkung gelang es ihm, seine Frau wenigstens halbwegs zu beruhigen. Debbie befand sich in einer solchen Hochstimmung, daß sie die unheilvollen Vorzeichen nicht wahrnehmen wollte. Sie lächelte Roger liebevoll an.

»Ich kann dich gut verstehen, mir ging es ja ebenso. Du hättest heute morgen beim Notar mein Gesicht sehen sollen. Meine Gedanken haben sich förmlich überschlagen. Jetzt haben wir nicht nur ein neues Haus, in dem wir wohnen und endlich aus dieser gräßlichen Wohnung ausziehen können, sondern ich habe auch noch eine Arbeit. Ist das nicht wunderbar?«

»Du willst das Haus behalten?« Roger gelang es nicht, seinen Schrecken zu verbergen.

Jenny und Daniel saßen stumm am Tisch und warfen sich vielsagende Blicke zu.

Nur Debora bemerkte nichts.

»Selbstverständlich. Warum auch nicht?« fragte sie und machte keinen Hehl aus ihrer Begeisterung.

Roger schüttelte unwillig den Kopf.

»Weißt du, was so ein Haus an Unterhalt kostet? Und kannst du dir überhaupt vorstellen, wieviel Arbeit der Pensionsbetrieb macht? So eine Herberge rechnet sich nur, wenn sie ständig ausgebucht ist. Wo willst du die Gäste dafür herbekommen?« fragte Roger sichtlich erregt.

Doch sogar über diese Fragen schien sich Debbie schon Gedanken gemacht zu haben.

»Stell dir vor, Herr Norden sucht händeringend nach Zimmern in München. Es ist alles ausgebucht und ich habe ihm schon versprochen, daß er seine Gäste in der Pension Kowatsch unterbringen kann«, berichtete sie begeistert.

»Wollen Sie sich nicht lieber erst mit Ihrem Mann besprechen, ehe Sie mir dieses Angebot unterbreiten? Vielleicht hat er andere Pläne mit dem Haus«, wagte Daniel einen vorsichtigen Einspruch.

Doch Debora winkte lachend ab und streichelte Roger verliebt über die Wange.

»Aber nein. Mein Mann war es doch, der mir sagte, ich solle mir eine neue Arbeit suchen, damit mir zu Hause nicht die Decke auf den Kopf fällt. Roger freut sich wie ich über diese unglaubliche Chance, nicht wahr, Liebling? Und die Stellung als Erste Dame des Hauses ist bestimmt nicht unter meiner Würde, nicht wahr?« fragte sie und gluckste vor Lachen, als sie daran dachte, daß die Stellung des Zimmermädchens in Rogers Augen unwürdig für sie gewesen war.

Zähneknirschend mußte Roger einsehen, daß er an diesem Abend auf verlorenem Posten stand und gute Miene zu diesem Spiel machen mußte, dessen Drehbuch er nicht kannte. Er setzte ein gekünsteltes Lächeln auf.

»Das ist richtig. Allerdings hatte ich nicht daran gedacht, daß du gleich eine ganze Pension übernehmen willst«, erklärte er und hob sein Glas, um es in einem Zug zu leeren.

»Das schaffe ich schon«, wandte sich Debora voller Überzeugung zu Jenny Behnisch und Daniel Norden. »Seit ich in dieser kleinen Wohnung herumsitze, strotze ich nur so vor Energie und Tatendrang. Ich kann es kaum erwarten, das Haus zu besichtigen. Kann ich dich morgen in der Mittagspause abholen, damit wir gemeinsam dorthin fahren? Bitte, mein Liebling. Ich wäre die glücklichste Frau der Welt.«

Debora sah Roger so flehend an, daß er nicht anders konnte, als »Ja« zu sagen. Der Alkohol tat überdies seine Wirkung und schon bald löste sich die Verkrampfung, mit der er den Abend begonnen hatte. Roger Feldmann besann sich auf seine Rolle als Unterhalter. Endlich gelang es ihm, die beiden Ärzte und auch seine Frau in eine anregende Unterhaltung zu verstricken und mit Anekdoten aus seinem Alltag zum Lachen zu bringen.

Als die vier schließlich zu vorgerückter Stunde den Heimweg antraten, war jeder von den gemeinsam verbrachten, harmonischen Stunden erfüllt. Nur Roger dachte noch fieberhaft nach, als er schon im Bett lag. In dieser Nacht konnte er keinen Schlaf finden, während Debora selig lächelnd neben ihm lag und einen schönen Traum träumte.
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»Es tut mir leid, daß es so spät geworden ist«, entschuldigte sich Daniel Norden bald darauf bei seiner Frau, die trotz der späten Stunde noch auf ihn gewartet hatte.

Fee rieb sich müde die Augen und lächelte ihren Mann liebevoll an. »Solange ich weiß, daß du immer wieder gerne nach Hause kommst, ist alles in Ordnung«, erklärte sie ohne eine Spur von Verstimmung. »Außerdem kannst du von Glück sagen, daß du heute abend nicht da warst.«

»Wie meinst du das?« erkundigte sich Daniel skeptisch.

»Ach, Frau Brandt hat angerufen und mir eine ganze Stunde lang vorlamentiert, wie unzufrieden sie mit der Behandlung und Betreuung ihrer kleinen Tochter in der Kinderklinik ist. Dabei geht es gar nicht um die medizinische Versorgung sondern um die persönliche Betreuung. Offenbar handelt es sich um ein Haus mit völlig veralteten Sitten«, erinnerte sich Fee mit Schaudern an die Schimpftiraden, die die erboste Mutter an ihr ausgelassen hatte.

Doch davon wollte Daniel Norden nichts hören.

»Ich habe Frau Brandt klipp und klar gesagt, daß die Behnisch-Klinik der beste Ort für Ihre Tochter ist. Doch sie bestand darauf, daß ein Kind zur Behandlung in eine Kinderklinik gehört.«

»Ganz unrecht hat sie damit ja nicht«, wandte Felicitas vorsichtig ein. »Zumindest was die medizinische Versorgung angeht. Pädiatrie ist nicht umsonst ein eigenständiges Fachgebiet.«

Dem widersprach Daniel nicht.

»Das ist richtig. Aber ich bin sicher, daß das Team von Jenny Behnisch den Abszeß von Mia Brandt auch ohne besondere kindermedizinischen Kenntnisse perfekt versorgt hätte.«

»Das sehe ich genauso«, konnte Felicitas ihrem Mann recht geben. »Schließlich und endlich ist es mir auch gelungen, die aufgeregte Mutter zu beruhigen.«

Daniel seufzte und warf seiner Frau einen dankbaren Blick zu.

»Du bist einfach unvergleichlich. Welcher Mann kann schon von sich behaupten, eine so kluge, geduldige und verständnisvolle Frau zu haben?« fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Nun will die verständnisvolle Frau aber auch wissen, was den glücklichen Ehemann so lange von zu Hause ferngehalten hat«, wechselte Felicitas lächelnd das Thema und war auf einmal wieder ganz munter.

Daniel lachte.

»Bist du darauf eingestellt, die ganze Nacht wachzubleiben? Es war nämlich wirklich ein ereignisreicher Tag.«

»Für dich würde ich für den Rest meines Lebens auf Schlaf verzichten, wenn es denn sein müßte.«

»Oh, bitte nicht, das würde deinem zauberhaften Äußeren mit Sicherheit nicht gut bekommen«, ging Daniel auf den scherzhaften Tonfall seiner Frau ein und setzte sich neben sie auf das Sofa. Er besann sich kurz und begann seinen Bericht dann mit der Testamentseröffnung beim Notar.

»Dieser schweigsame Patient hat dir ein kleines Vermögen vermacht!« stellte Fee staunend fest, als er geendet hatte. »Wer hätte das für möglich gehalten?«

»Ich auf jeden Fall nicht«, gab Daniel Norden offen zu. Auch ihm war Martin Kowatsch ein ständiges Rätsel geblieben, das ihm jedoch postmortum regelrecht sympathisch wurde. »Seine rauhe Schale barg, wie es oft der Fall ist, einen weichen Kern.«

»Weißt du schon, was du mit dem Geld machen wirst? Wenn ich mich nicht irre, ist die Praxis gut ausgestattet und komplett.«

»Ich denke daran, meinen Anteil Jenny zu überlassen. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist«, wollte Daniel diese Entscheidung auf keinen Fall alleine treffen.

»Das finde ich sehr gut. Immerhin hat eine Klinik einen ganz anderen Bedarf als eine Allgemeinpraxis. Jenny wird das Geld gut brauchen können«, stimmte Felicitas erwartungsgemäß jedoch sofort zu. »Es ist eine schöne Summe, mit der sie Großes anfangen kann. Aber was?«

Daniel nickte versonnen. Auf der Heimfahrt hatte er schon darüber nachgedacht, wie dieses Geld am sinnvollsten verwendet werden könnte. Aber die zündende Idee war ihm noch nicht gekommen.

»Das ist wirklich gar nicht so einfach. Da träumt man stets davon, mehr finanzielle Mittel zur Verfügung zu haben. Und wenn die Träume dann Wirklichkeit werden, ist man verwirrt und überfordert«, stellte er nachdenklich fest.

»Nicht umsonst heißt es, man soll auf seine Wünsche achten«, lächelte Fee vielsagend. »Häufig stellt man sich etwas vor, was in der Realität dann völlig unpraktikabel ist. Aber ich glaube kaum, daß diese Weisheit für diese Art von Wünschen gilt. Bestimmt hat Jenny so viele Ideen, was sie damit anfangen kann, daß ihr die Entscheidung schwerfallen wird.« Sie dachte eine Weile nach, als ihr plötzlich eine Idee in den Sinn kam.

Das sah Daniel seiner Frau schon an der Nasenspitze an.

»Was ist? Du siehst so aus, als hättest du das Ei des Kolumbus gefunden.«

»Die Lösung liegt doch auf der Hand, Dan. Das, was die Behnisch-Klinik dringend braucht, ist eine pädiatrische Abteilung, eine Kinderabteilung«, erklärte Felicitas entschieden. »Dann können solche Situationen, wie Frau Brandt sie derzeit mit ihrer Tochter erlebt, in Zukunft vermieden werden.«

Daniels Gesicht hellte sich auf.

»Zudem wäre es viel einfacher für mich. Wie oft muß ich meine kleinen Patienten an andere Kliniken verweisen, wo ich doch so gerne die Behandlung mitverfolgen und begleiten möchte«, fand er sofort Gefallen an dieser zweifellos genialen Idee. »Was die Behandlungsmethoden angeht, liegt Jenny vollkommen auf meiner Wellenlänge. Es wäre ein Traum, auch in diesem Bereich mit ihr und ihrem Team zusammenarbeiten zu können«, fügte er mit wachsender Begeisterung hinzu.

Fee freute sich sichtlich darüber, daß ihre Idee ein Volltreffer zu sein schien. Dennoch blieb sie zurückhaltend.

»Freu dich nicht zu früh. Womöglich heckt Jenny eben mit Michael ganz andere Pläne aus. Du solltest morgen in aller Ruhe mit ihr darüber sprechen«, wollte sie den Enthusiasmus ihres Mannes ein wenig einbremsen.

Daniel lächelte und zog seine Frau an sich.

»Ich bin überzeugt davon, daß Jenny diese Idee ebenso begrüßen wird. Sie ist doch immer auf der Suche, wie sie ihre Klinik noch besser machen kann.«

»Dabei habe ich ohnehin das Gefühl, daß sie auf höchstmöglichem Niveau arbeitet«, konnte Felicitas nur bestätigen. »Ich kenne keinen Menschen, der sich so intensiv mit den medizinischen Neuerungen und deren Sinnhaftigkeit auseinandersetzt wie Jenny.«

»Siehst du, und eine Kinderabteilung ist das, was ihr zur Perfektion noch fehlt«, erklärte Daniel voller Überzeugung. »Am liebsten würde ich sie sofort anrufen, um diesen Plan mit ihr zu diskutieren.«

Fee lachte über diese verrückte Idee.

»Deine Freundin würde dir einen Besuch beim Psychiater empfehlen.«

»Und du? Was empfiehlst du mir?« erkundigte sich Daniel zärtlich und strich Fee mit dem Zeigefinger liebevoll über die weiche Wange.

»Ich empfehle dir den Besuch des oberen Stockwerks. Dort wartet ein sehr gemütliches Bett auf dich, das du morgen früh zu nachtschlafender Stunde wieder verlassen mußt«, erinnerte Felicitas ihren Mann mit weicher aber bestimmter Stimme.

»Daß du immer so pragmatisch sein mußt«, stöhnte Daniel gespielt auf und erntete dafür ein amüsiertes Lachen seiner Frau, die aufgestanden war und ihn an der Hand nach oben zog. Er ließ sich das gerne gefallen und unter heiterem Geplänkel beendete das Ehepaar Norden diesen langen, ereignisreichen Tag.

*

Nachdenklich saß Evelyn Schuster an ihrem Schreibtisch und brütete über einem Problem, als ihr Kollege Roger Feldmann ohne sich bemerkbar zu machen, in ihr Büro kam.

Doch angesichts seiner Probleme hatte er an diesem Tag selbst für ihre Schönheit keinen Sinn. Mit den Händen in den Hosentaschen stand er eine Weile vor ihrem Schreibtisch, ehe er sich bemerkbar machte.

»Du kannst aufhören, nach den Erben zu suchen«, erklärte er schließlich statt einer Begrüßung.

Evelyn zuckte zusammen und sah hoch. Sie reagierte stets ungehalten, wenn sie gestört wurde. Selbst bei Roger Feldmann machte sie dabei keine Ausnahme. In ihren grünen Augen funkelte Zorn.

»Mußt du mich so erschrecken? Du weißt genau, daß ich das nicht leiden kann.« Als sie ihren Kollegen jedoch so ansah, änderte sich ihr Gesichtsausdruck auf einmal und wurde lauernd. »Was hast du da gesagt? Ich kann mit meiner Suche aufhören?«

»Allerdings. Ich weiß, wer die Pension geerbt hat«, erklärte Roger verstimmt.

»Da bin ich aber mal gespannt.«

»Das kannst du auch sein.« Roger ließ sich Zeit, ehe er sein Aß aus dem Ärmel zog. »Es ist niemand anderer als meine Frau.«

Evelyn legte den Kopf mit den dunklen Haaren schief und sah Roger durchdringend an.

»Willst du dich damit bei mir beliebt machen? Oder ist das mal wieder einer deiner dummen Späße?« fragte sie mißtrauisch. Für gewöhnlich umschmeichelte sie ihren Kollegen, um ihn bei Laune zu halten und hinter seinem Rücken ihre Fäden ziehen zu können. Doch an diesem Tag machte sie selbst Roger gegenüber keinen Hehl aus ihrer schlechten Laune.

Den störte das im Augenblick wenig.

»Sehe ich so aus, als ob ich Spaß mache? Es ist die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Im übrigen ist mir nicht klar, wie ich mich damit für dich attraktiv machen könnte.«

Evelyn dachte kurz nach und entschied sich dann für eine andere Taktik. Langsam aber sicher entspannte sich ihr Gesichtsausdruck. Ein feines Lächeln verzog ihre vollen, dunkelrot geschminkten Lippen. Sie dachte kurz nach.

»Nun, immerhin hast du jetzt beim Chef den Trumpf im Ärmel. Wenn du ihm das Gelände verschaffen kannst, ist dir die Beförderung sicher«, erklärte sie provozierend. Mehrere Gedanken gingen ihr dazu durch den Kopf.

Roger winkte jedoch kühl lächelnd ab.

»So weit denke ich noch gar nicht. Meine weitaus größere Sorge ist, daß das Geschäft überhaupt nicht zustande kommt.«

»Wie meinst du das?« fragte Evelyn skeptisch.

»Meine Frau denkt offenbar nicht daran, das Haus zu verkaufen. Sie bildet sich ein, daß wir dort einziehen werden und sie die Pension übernimmt.«

»Was für eine absurde Idee«, erklärte Evelyn Schuster sofort und unterstrich ihre Bemerkung mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Deine süße Debbie lebt offenbar hinter dem Mond. Hat sie überhaupt eine Ahnung, was es kostet, so ein Haus zu unterhalten und nebenbei eine Pension zu führen?«

»Das waren auch meine Argumente. Aber stell dir vor, die ersten Mieter hat sie bereits für sich gewinnen können. Für den Zeitraum von einer Woche sind fünf Zimmer belegt.«

»Was? Das kann doch nicht wahr sein«, rief Evelyn, sichtlich erschüttert über diese unerwartete Wende in dem Geschäft, das sie schon so sicher gewähnt hatte. »Diesen Unsinn hast du ihr doch hoffentlich sofort ausgeredet.«

»Es ging nicht. Noch ehe ich überhaupt etwas von der Erbschaft wußte, hat sie das Geschäft bereits gestern abend perfekt gemacht«, seufzte Roger betrübt. Er wußte genau, was für ihn auf dem Spiel stand, wenn dieses Geschäft, noch dazu durch seine Schuld, nicht zustande kam. Karrieresüchtig wie sie war, würde Evelyn Schuster nicht zögern und ihn beim Chef anschwärzen. Und doch waren ihm die Hände gebunden. Erst am Frühstückstisch hatte Debbie ihm wieder mit strahlenden Augen von ihrem Vorhaben vorgeschwärmt. Und wenn er es sich eingestand, hatte sie dabei verführerisch und anziehend wie lange nicht gewirkt.

»Gestern habe ich es wirklich nicht übers Herz gebracht, ihre Träume zu zerstören. Aber ich werde ihr den Verkauf schon noch schmackhaft machen, da kannst du sicher sein«, beeilte Roger sich dennoch, in Evelyns skeptische Miene hinein zu versprechen.

Doch seine Worte wollten sie nicht wirklich überzeugen.

»Ich denke, ich werde dir bei deiner Überzeugungsarbeit behilflich sein«, erklärte sie nach einer Weile so entschieden, daß Roger es nicht wagte, ihr zu widersprechen.

»Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, gab er verstimmt zurück.

Evelyn warf ihrem Kollegen einen skeptischen Blick zu.

»Was ist? Seit wann ist dir deine Frau wichtiger als deine Karriere?« erkundigte sie sich mißtrauisch.

»Ich liebe meine Frau, das weißt du doch«, gab Roger zögernd zu. »Aber seit wir das Pech mit dem Haus hatten und in dieser kleinen Wohnung leben müssen, ist Debbie unausgeglichen und unzufrieden. Ich hatte den Eindruck, daß sie den ganzen Tag nichts anderes tut, als auf mich zu warten. Jetzt endlich scheint sie wieder aufzublühen. Diese Erbschaft ist ein Segen für sie«, gestand er hin und her gerissen.

Diese Worte waren ganz und gar nicht das, was Evelyn von ihrem Kollegen hören wollte. Die Zeichen, die Roger ihr in letzter Zeit gesendet hatte, hatten eine andere Sprache gesprochen und sie in Sicherheit gewiegt. Sie hatte sich seiner versteckten Zuneigung sicher gewähnt und gedacht, er würde alles für den gemeinsamen geschäftlichen Erfolg tun. Daß sie geplant hatte, die Lorbeeren alleine einzustreichen, hatte sie ihm dabei wohlweislich verschwiegen. Doch in dieser veränderten Situation sah Evelyn ihre Felle davonschwimmen.

Spontan entschloß sie sich, nicht tatenlos zuzusehen, wie sie ihrer Chancen beraubt wurde. Mit einem Mal erschien ein verführerisches Lächeln auf ihren vollen roten Lippen. Sie erhob sich, um in atemberaubend hohen Stöckelschuhen und mit wiegenden Hüften lächelnd auf Roger zuzukommen.

»Mein lieber Roger, ich hoffe, ich kann weiterhin auf deine Unterstützung zählen. Ohne dich und deinen Teamgeist wären wir mit unserer Arbeit nicht dort, wo wir jetzt sind«, umschmeichelte sie ihn mit tiefer Stimme. Dabei legte sie die Hand um seinen Nacken und sah ihm tief in die Augen. Roger fühlte sich zutiefst geschmeichelt. Er liebte es, mit Evelyn zu flirten und genoß den scheinbaren Erfolg, den er bei dieser Klassefrau hatte. Aber obwohl er es sich in seinen Träumen so oft ausgemalt hatte, ging ihm diese Vertraulichkeit auf einmal einen Schritt zu weit. Peinlich berührt trat Roger daher einen

Meter zurück und wandte sich ab, um seine Fassung wiederzufinden. Als er aufblickte, erstarrte er zu Stein.

»Debbie, was machst du denn hier?« fragte er geschockt, als er seine Frau erkannte, die mit weit aufgerissenen, waidwunden Augen vor ihm stand.

»Wir hatten gestern abend ausgemacht, uns in deiner Mittagspause gemeinsam das Haus anzusehen«, erinnerte Debora ihren Mann kaum hörbar. »Doch wie ich sehe, bist du anderweitig beschäftigt. Da möchte ich nicht stören.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und floh aus dem Büro.

Als Roger aus seiner Erstarrung erwachte und ihr nachlaufen wollte, war es bereits zu spät. Die Türen des Aufzugs hatten sich hinter Debora geschlossen.

Als sich gleich darauf eine sanfte Hand auf seine Schulter legte, zuckte Roger zusammen. Er wandte sich um und blickte in Evelyns dunkle Augen, ohne sie jedoch wirklich zu sehen.

»Mach dir keine Sorgen. Spätestens wenn du deiner Frau erzählst, welch hübsches Sümmchen beim Verkauf ihres Erbes herausspringt, wird sie wieder brav und lieb sein«, versicherte Evelyn mit dunklem Spott in der Stimme.

Roger sagte gar nichts dazu. Er ahnte, daß noch große Schwierigkeiten auf ihn zukommen würden. Nun hing alles an ihm, Debbie davon zu überzeugen, das Haus zu verkaufen. Denn vom Gelingen dieser Aktion hing es maßgeblich ab, ob sich sein größter Wunsch, die Beförderung, erfüllen würde oder nicht. Und zu diesem Zeitpunkt konnte Roger Feldmann nicht sagen, was ihm wichtiger war: das Glück seiner Frau oder sein eigenes.

*

Nach diesem Erlebnis war Debora im ersten Moment die Lust auf eine Besichtigung ihres Hauses vergangen.

»Dieser Lügner!« stieß sie zutiefst erschüttert hervor. »Ich wußte doch, daß er was mit dieser Schuster hat. Aber er hat ja noch nicht einmal den Mut, dazu zu stehen.« Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. Als sich die Aufzugtüren öffneten und sie in die neugierigen Gesichter mehrerer Wartender blickte, holte sie tief Luft und drängte sich an ihnen vorbei. Als Debora aus dem Bürogebäude hinaus auf die Straße trat, strich ihr eine warme Brise durch das blonde Haar.

»Gegen diese Evelyn habe ich gar keine Chance«, sagte sie sich, als sie sich auf der Straße suchend umsah, um zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen mußte. »Dann kümmere ich mich wenigstens um mein Haus. So kann ich diese Schmach zumindest vorerst vergessen«, entschied sie, noch ein wenig zurückhaltend zwar und sichtlich betroffen über diese vertrauliche Geste von Evelyn. Doch die Frühlingssonne und der frische Wind schienen nicht nur die Natur neu zu beleben. Auch Debora fühlte sich ermutigt, wieder eigene Schritte zu gehen. »Soll Roger doch mit dieser Frau machen, was er will«, machte sie sich selbst trotzig Mut. »Sie wird schon sehen, was sie an ihm hat«, erinnerte sie sich an all die unfreundlichen Bemerkungen, die er ihr in der jüngsten Vergangenheit an den Kopf geworfen hatte.

So machte sich Debora schließlich auf den Weg zu dem Gründerhaus, das von nun ab ihr neues Zuhause sein sollte.

*

Eine blasse Gestalt stand hinter einem vergilbten Vorhang und beobachtete neugierig die Straße, als Debbie vor ihrem neuen Arbeitsplatz und Lebensmittelpunkt ankam. Noch ehe sie den Schlüssel ins Schloß steckte, um die mächtige, hölzerne Flügeltür aufzuschließen, dachte sie an ihren Mitbewohner, von dem bei der Testamentseröffnung die Rede gewesen war.

»Ich kann doch nicht einfach hier eindringen. Auch wenn das Haus jetzt mir gehört, verbietet mir das mein Anstand.«

Debora ließ den Schlüssel zurück in die Tasche gleiten und drückte auf den Klingelknopf. Ohne den Schatten im oberen Stockwerk bemerkt zu haben, stand sie vor der Tür und wartete geduldig. Die Gestalt hinter dem Vorhang verschwand und wenig später wurde ihr geöffnet. Ein langhaariger, nicht sehr gepflegt wirkender Mann steckte den Kopf durch den Spalt der Tür.

»Was wollen Sie hier?« fragte Oswald Kuhn unfreundlich, obwohl er genau wußte, mit wem er es zu tun hatte.

Martin Kowatsch hatte seinen Mitbewohner genau darüber aufgeklärt, was nach seinem Tod mit dem Haus und der Pension geschehen würde. Das ahnte Debora jedoch nicht und stellte sich unsicher lächelnd vor.

»Mein Name ist Debora Feldmann. Ich bin die Nichte von Martin Kowatsch und habe dieses Haus hier geerbt«, erklärte sie schüchtern.

Doch statt einer freundlichen Antwort erntete sie ein spöttisches, heiseres Lachen.

»Das ist ein guter Witz! Da könnte ja jeder daherkommen und behaupten, er sei stolzer Eigentümer.«

»Wenn es aber so ist! Immerhin habe ich den Schlüssel«, verteidigte sich Debora unsicher und fingerte nervös in ihrer Tasche, um den großen eisernen Schlüssel hervorzuholen, den der Notar ihr übergeben hatte.

Unwillig starrte Oswald Kuhn darauf und konnte schließlich nicht anders, als die Besucherin einzulassen.

»Na schön, wenn es unbedingt sein muß, dann kommen Sie eben herein«, knurrte er unfreundlich und wandte sich ohne einen weiteren Blick auf Debora ab. Mit schlurfenden Schritten ging er ihr voraus und stieg eine kleine Treppe hinauf, die direkt zur Rezeption der Pension führte. Nach kurzem Zögern folgte Debbie ihm.

»Hier sieht es ja aus wie im

vorigen Jahrhundert«, staunte sie, als sie einen Blick auf die Theke warf. Auf dem schwarzen, von grauen Adern durchzogenen Marmor langweilte sich eine angelaufene Messingglocke. Die Wände schmückte eine dunkelrote Tapete mit blassen goldfarbenen Ornamenten, und der dunkelblaue Teppich schien von Millionen von goldenen Sternen übersät. Doch über allem hing ein leicht modriger Geruch, und der einstige Glanz war seit langem verblaßt. »Hier ist aber lange nichts gemacht worden«, stellte Debora fest, als sie sich von ihrem Staunen erholt hatte.

Für diese Bemerkung erntete sie einen feindseligen Blick von Oswald.

»Für unsere Gäste, Herrn Kowatsch und mich war es immer gut genug«, knurrte er unfreundlich.

Debora hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist ja auch wunderschön«, erklärte sie versöhnlich, während sie Oswald Kuhn nach rechts um die Ecke ins Treppenhaus folgte.

»Gut, daß Sie das so sehen. Martin wollte nicht, daß hier etwas verändert wird«, erklärte der Hausmeister daraufhin herablassend grinsend und entblößte zwei Reihen gelblicher Zähne.

Debora wich erschrocken zurück, und er strich sich mit der Hand über das unrasierte Kinn.

»Gibt es hier einen Aufzug?« wandte sie sich vorsichtshalber wieder dem Haus zu. »Immerhin kann ich den Gästen nicht zumuten, die Koffer all die Stufen hinauftragen zu müssen.«

Oswald Kuhn hörte nicht auf zu grinsen.

»Aber sicher doch. Hier lang, die Dame.« Er machte eine formvollendete Verbeugung und die langen, ungepflegten Haare fielen ihm ins Gesicht.

Debora beeilte sich, an ihm vorbei in Richtung Aufzug zu huschen.

»Wie hübsch!« rief sie, als sie das schmiedeeiserne Gitter entdeckte. »Daß es so was noch gibt! Ich dachte, solche Aufzüge wären längst verschwunden.«

»Glücklicherweise legte Martin viel Wert auf Stil«, erklärte Oswald Kuhn in einer Sprache, die nicht so recht zu seinem ungepflegten Äußeren passen wollte.

Debora warf ihm einen irritierten Blick zu und faßte dann nach dem Griff, um das Eisengitter aufzuziehen. Ein lautes Knacken folgte, und Metallteile fielen mit dumpfem Schlag zu Boden. Der dicke Teppich dämpfte den Aufprall. Dennoch starrte Debbie erschrokken auf den Griff in ihren Händen.

»Entschuldigen Sie, das wollte ich nicht«, stammelte sie entsetzt. »Ich konnte doch nicht ahnen, daß der Griff kaputt ist.«

Oswald Kuhn, der nicht sonderlich beeindruckt von dem Geschehen schien, grinste breit.

»Sie hätten mich ja fragen können. Aber wenn Sie keinen Wert auf meine Meinung legen, dann lassen Sie es eben bleiben. Dann müssen Sie Ihre Erfahrungen mit den Tücken dieses alten Hauses selbst machen. Aber seien Sie gewarnt: Häuser wie dieses hier haben ihren eigenen Kopf und einen eigenwilligen Charakter«, fügte er vielsagend hinzu.

Debbie warf ihrem Führer einen beunruhigten Blick zu.

»Ich weiß ja nicht, welche Meinung Sie von mir haben. Aber Sie können mir glauben, daß ich nicht gekommen bin, um hier alles zu verändern.«

»Das sagen Sie so einfach«, gab Oswald Kuhn zurück und machte keinen Hehl aus seiner Feindseligkeit. »Dabei kann ich mir an zwei Fingern ausrechnen, daß Sie nicht mit guten Absichten herkommen.«

»Wie kommen Sie auf diese Idee?«

Der Hausmeister lachte wieder heiser.

»Sie sind wirklich eine gute Schauspielerin. Aber ich weiß, daß Sie auf Martin nicht gut zu sprechen sind. Immerhin hat er Sie damals nicht aufgenommen, als Sie seine Hilfe nötig hatten. Dafür hat er mir ein Heim geboten. All das stimmt sie vermutlich nicht gerade heiter, nicht wahr?« sagte er ihr grimmig auf den Kopf zu. »Bestimmt überlegen Sie schon jetzt, wie Sie mich aus dem Haus ekeln, damit Sie es gewinnbringend verkaufen können«, veränderte sich seine Stimme plötzlich und wurde leise und drohend. Er machte einen Schritt auf Debora zu und hob drohend den Zeigefinger. Am liebsten wäre sie zurückgewichen. Doch sie hielt tapfer stand, als er sagte: »Aber das können Sie getrost vergessen. Sie werden in jedem Fall den kürzeren ziehen«, versicherte Owald mit einem dunklen Lachen, das Debora einen Schauer über den Rücken jagte.

Sie nahm allen Mut zusammen, um ihm zu widersprechen.

»Ich habe weder vor, das Haus zu verkaufen, noch Sie von hier zu vertreiben«, erklärte sie fest. »Und ich hege auch keinen Zorn mehr gegenüber meinem Onkel. Er hat einen Fehler gemacht und seine Schuld gesühnt. Dieses Haus hier ist eine neue Chance für mich. Ich möchte gerne mit meinem Mann hier einziehen und die Pension wiedereröffnen«, weihte sie den Hausmeister in ihre Pläne ein.

Damit schien sie Oswald Kuhn für einen Moment überrumpelt zu haben. Er starrte seine neue Hausherrin mit großen Augen an, ehe er sich abwandte, leise vor sich hinschimpfend den Flur hinunterging und schließlich in der Dunkelheit verschwand.

Debora blieb alleine zurück. Zutiefst verstört sah sie sich in dem altmodischen, muffig wirkenden Erdgeschoß um. »Das kann ja heiter werden«, faßte sie ihre trüben Gedanken in einem Satz zusammen. Alles war so ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Wenn Roger dieses Haus in diesem Zustand zu Gesicht bekommen würde, würde er sofort darauf bestehen, es zu verkaufen. »Wenn Roger überhaupt noch Interesse an mir und dem Haus hat«, kam Debbie plötzlich ein anderer Gedanke in den Sinn. Mit hängenden Schultern und völlig mutlos stand sie im Foyer der Pension und fühlte sich ebenso deprimiert wie noch vor Tagen, als sie noch nichts von der Erbschaft geahnt hatte. Es schien ihr, als würde sie von einem Schlamassel ins nächste geraten und hatte für den Moment keine Ahnung, was sie tun sollte.

*

Die Sehnsucht nach der Familie war schließlich so groß geworden, daß Mario Cornelius schon im Vorfeld der Gesundheitsmesse Urlaub einreichte, um ein paar Tage in Ruhe mit seiner Adoptivschwester Felicitas und ihrer Familie zu verbringen.

»Ah, tut das gut, euch zu sehen«, erklärte er freudestrahlend, nachdem er sowohl Fee als auch Daniel um den Hals gefallen war. »Wie lange ist es her, daß wir ungestört ein paar Tage miteinander verbringen konnten?«

»Auf jeden Fall zu lange«, erklärte Felicitas und musterte den Adoptivsohn ihres Vaters eingehend. »Gut siehst du aus. Ehrlich gesagt hatte ich etwas anderes erwartet, nachdem du so unzufrieden mit deiner Arbeit bist.«

»Mein lieber Schwager kann wirklich kein Geheimnis für sich behalten«, gab Mario lächelnd zurück und schickte Daniel einen komplizenhaften Blick.

»Du hast mir nicht gesagt, daß ich unser Gespräch vertraulich behandeln soll. Außerdem weißt du, daß Fee und ich keine Geheimnisse voreinander haben«, verteidigte sich Daniel schmunzelnd. Auch ihm entging das Strahlen in den Augen des jungen Mannes nicht. Seine ganze Gestalt schien inwendig erleuchtet zu sein, so daß auch Fee ihre Neugier nicht lange zügeln konnte. Nachdem sie Mario einen Platz an der liebevoll gedeckten Kaffeetafel angeboten und sich zu ihm gesetzt hatte, sah sie ihn herausfordernd an.

»Bevor wir über den Grund deines ungewöhnlichen Besuches spekulieren müssen, solltest du uns vielleicht die Arbeit ersparen und gleich die Wahrheit sagen. Ich seh dir doch an, daß es Neuigkeiten gibt«, sagte sie ihm auf den Kopf zu.

Mario grinste breit und konnte nicht verhindern, daß er über und über rot wurde vor Verlegenheit.

»Warum gelingt es mir eigentlich nicht, irgend etwas vor euch zu verbergen?« fragte er.

»Weil wir dich schon so lange kennen und in dir lesen können wie in einem offenen Buch«, gab Daniel erheitert zurück.

»Ist das ein Vor- oder Nachteil?« fragte Mario gut gelaunt und nahm sich ein großes Stück von der prächtigen Nußtorte, die die Haushälterin Lenni extra für diesen besonderen Anlaß gebacken hatte.

»Kommt darauf an, um was es geht. Willst du es uns nicht verraten?« fragte Daniel, während Felicitas ihn anlächelte.

»Das sieht doch ein Blinder, daß unser Mario verliebt ist«, hielt sie mit ihrem weiblichen Instinkt nicht länger hinter dem Berg.

Daniel Norden machte große Augen. Er war für die Zeichen der Liebe in den Gesichtern anderer Männer blind.

»Tatsächlich? Hat meine liebe Frau mit ihrer Vermutung recht?« wandte er sich skeptisch und sichtlich überrascht an Mario.

Der verschluckte sich beinahe an einem Stück Torte und hustete, bis ihm die Tränen kamen. Doch schließlich hatte er sich so weit beruhigt, daß er mit der frohen Botschaft nicht länger hinter dem Berg halten konnte.

»Meine liebe Fee hat natürlich wie immer recht«, gestand er dann eine Spur verlegen.

»Aber das ist ja wundervoll!« rief Felicitas begeistert. »Wie heißt sie? Wo lebt sie? Was macht sie? Ist sie intelligent? Hübsch? Ach, aber das ist ja eigentlich alles egal. Hauptsache, du bist glücklich. Und das scheint ja ganz offensichtlich der Fall zu sein«, freute sie sich über die Maßen für Mario.

Ganz männliche Zurückhaltung konnte Daniel nur amüsiert lächeln über den Begeisterungsausbruch seiner Frau.

»Du tust ja gerade so, als ob wir im Lotto gewonnen hätten.«

»Aber nein. Das hier ist doch viel besser. Immerhin kann man Liebe nicht mit allem Geld der Welt kaufen«, erklärte Fee ihrem Mann und schämte sich nicht ihrer Begeisterung. Dann wandte sie sich an Mario, dem die Liebe nicht den Appetit zu verderben schien. »Aber jetzt spann uns nicht länger auf die Folter und laß uns an deinem Leben teilhaben.«

Das ließ sich Mario nicht zweimal sagen. Feierlich legte er die Kuchengabel beiseite und überlegte kurz.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Seit wann kennst du sie denn? Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir vor ein paar Tagen noch ein sehr ernstes Gespräch. Das klang mir nicht danach, als würde eine neue Liebe im Hintergrund lauern«, erinnerte sich Daniel an das kürzlich geführte Telefonat, als ihm ein Gedanke kam. »Aber halt, wenn ich mich recht erinnere, hast du von einer Kinderärztin erzählt, mit der du dich sehr intensiv unterhältst. Clara oder Carla...« Er hielt inne und warf seinem Schwager einen fragenden Blick zu.

Mario lächelte.

»Du bist ein aufmerksamer Zuhörer. Ich kenne Carla schon eine ganze Weile. Sie ist Ärztin an einer Kinderklinik, die bei uns Spezialnahrung für die kleinen Patienten kauft, die mit der Sonde ernährt werden müssen. Carla hat sich dieses Themas besonders angenommen. Darüber sind wir in Kontakt gekommen, der nach und nach intensiver geworden ist«, berichtete Mario mit leuchtenden Augen.

Felicitas freute sich so für ihn, daß sie ihrem Mann die Hand auf den Arm legte und ihn fest drückte, während der junge Mann weitererzählte.

»Vor ein paar Monaten war Carla dann zum ersten Mal zu Besuch in unserer Firma. Wir verbrachten ein paar Tage zusammen und stellten fest, daß wir uns auch persönlich sehr sympathisch waren. Seitdem pendeln wir hin und her. Ja, und kurz nach dem Gespräch mit dir, Dan, habe ich mich entschlossen, ihr mein Herz zu öffnen und ihr meine Liebe zu gestehen«, erklärte Mario feierlich.

»Es sieht ganz danach aus, als ob sie deine Liebe erwidert«, bemerkte Fee zufrieden.

Mario nickte beglückt.

»Es ist wunderbar zu sehen, wie unsere Zuneigung füreinander wie eine zarte Pflanze über all die Monate gewachsen ist.«

Daniel dachte eine Weile nach und zog schließlich für sich einen Schluß.

»Ich hoffe, Carla ist nicht verantwortlich dafür, daß du mit deinem Beruf unzufrieden bist«, machte er eine kritische Bemerkung.

Mario antwortete nicht sofort. Nachdenklich wiegte er den Kopf.

»Carla würde es nie wagen, mich in irgendeiner Form zu beeinflussen. Aber die intensiven Gespräche mit ihr haben mir doch klar vor Augen geführt, daß ich in dem, was ich mache, nicht die Erfüllung finde«, gestand er offen. »Sie ist eine wunderbare Quelle der Inspiration für mich, die ich nie mehr missen möchte«, fügte er noch verzaubert hinzu.

Felicitas schenkte ihrem Mann einen innigen Blick, den er erwiderte. Ohne es aussprechen zu müssen, wußte er, daß auch ihre Gedanken zurückgewandert waren zu jener Zeit, als ihre Liebe noch jung gewesen war. Und trotzdem sehnte sich Daniel nicht zurück. Anstelle der Verliebtheit und der Schmetterlinge im Bauch war eine Verbundenheit und Liebe getreten, die ungleich intensiver und wertvoller waren, als jedes frische Prickeln es sein konnte. Es war Mario nur zu wünschen, daß ihm mit Carla eine ähnliche Entwicklung beschieden sein würde. Die Vorzeichen dafür schienen Daniel mehr als gut zu sein.

»Eine Liebe sollte uns immer inspirieren und zu neuem Denken anregen. Das macht sie besonders wertvoll«, wußte er aus seinem reichen Erfahrungsschatz zu berichten. Gleichzeitig kam ihm aber eine Idee in den Sinn. Er warf Felicitas einen Blick zu. Die schien in eben diesem Augenblick dasselbe zu denken, denn sie stellte Mario die Frage, die Daniel in den Sinn gekommen war.

»Dan hat mir erzählt, du könntest dich nicht entscheiden, welche Fachrichtung du einschlagen sollst, wenn du zurück an die Klinik

gehst. Deine Freundin ist Kinderärztin, nicht wahr? Hast du denn schon einmal daran gedacht, dich ebenfalls der Pädiatrie zu verschreiben?« fragte sie ihn mit leuchtenden Augen.

Daniel stupste seine Frau an.

»Hey, diese Frage wollte ich ihm eben stellen.«

»Dann war das mal wieder Gedankenübertragung«, lächelte Felicitas, und Mario konnte nur staunen.

»Das erlebe ich mit Carla auch immer wieder. Selbst wenn wir Hunderte von Kilometern voneinander entfernt sind, ruft sie mich plötzlich an und erzählt mir etwas, woran ich selbst gerade dachte«, gab er staunend zurück.

Fee und Daniel lächelten sich wissend an, sagten jedoch nichts. Für sie bedurfte dieses Phänomen keiner Erklärung.

So fuhr Mario schließlich fort. »Außerdem wundert es mich, daß ihr mich fragt, ob ich mir vorstellen könnte, Kinderarzt zu werden. Gerade darüber habe ich mich neulich auch mit Carla unterhalten. Wir kamen gleichzeitig darauf, daß die Pädiatrie im Grunde perfekt für mich ist. In diesem Fall muß ich mich nicht auf die Behandlung einzelner Körperteile

beschränken sondern kann die kleinen Menschen komplett versorgen. Das ist der Idealfall für mich.«

»Noch dazu, wo wir gerade gemeinsam mit Jenny und Michael beschlossen hat, ihre Klinik um eine Kinderstation zu erweitern«, konnte Daniel mit dem erst vor kurzem geborenen Gedanken nun nicht länger hinter dem Berg halten.

Angesichts dieser Neuigkeit riß Mario die Augen weit auf.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Natürlich ist es das«, freute sich Daniel über die gelungene Überraschung. »Erst gestern sind wir stundenlang zusammengesessen und haben Pläne geschmiedet. Jenny hat nicht vor, das Projekt auf die lange Bank zu schieben und will demnächst schon einen Architekten mit dem Aus- und Umbau eines Kliniktraktes beauftragen.«

»Das klingt ja geradezu unheimlich«, konnte sich Mario nur über diesen Zufall wundern. »Wie lange wird so ein Umbau dauern?« erkundigte er sich und begann, unruhig wie ein Teenager auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.

Daniel warf Fee einen nachdenklichen Blick zu.

»Von der Planung bis zur Fertigstellung ist es ein langer Weg, noch dazu, wo Jenny ihren Klinikbetrieb nicht beeinträchtigt sehen möchte. Die Umbaumaßnahmen müssen also so schonend wie nur möglich durchgeführt werden.«

»Also, so lange wie eine Ausbildung zum Facharzt in Pädiatrie dauert, wird der Umbau wohl in Anspruch nehmen«, war es schließlich Fee, die die Frage von Mario beantwortete.

Der konnte sein Glück nicht fassen. »Wie ist das alles möglich? Da passiert monate- und jahrelang gar nichts. Mein Leben schien sich im Kreis zu drehen und ich konnte einfach keinen Weg aus den eingefahrenen Strukturen finden. Und mit einem Mal stehen mir alle Türen und Tore offen, das Glück liegt mir zu Füßen und ich brauche es nur aufzuheben«, versuchte er zu verstehen, welche Mächte plötzlich in seinem Leben wirkten. »Es ist nahezu fantastisch.«

Fee lächelte Mario voller Wärme und Freude an.

»Ich glaube, das Leben verläuft in Wellenbewegungen. Manchmal ist man ganz unten, dann steigt man mit der Welle auf und reitet eine Weile auf dem Bug, ehe man unsanft stürzt und sich von neuem orientieren muß. Mir scheint, du bist gerade auf dem Weg nach ganz oben, und ich gönne es dir von Herzen.« Dennoch hielt sie auch eine Mahnung für ihn parat. »Trotzdem solltest du nichts als selbstverständlich nehmen und dir jeden Tag bewußt sein, daß das Glück nur bei dem Tüchtigen bleibt. Diejenigen, die sich auf ihren Lorbeeren ausruhen, haben meist nicht lange etwas davon.«

Doch Mario Cornelius war bescheiden genug, um genau zu wissen, wie bevorzugt ihn das Schicksal eben behandelte. Er schloß Fee dankbar in seine Arme und drückte sie fest an sich. Daniel saß daneben und betrachtete das schöne Bild lächelnd. Mit der Möglichkeit, daß Mario eines Tages vielleicht Kinderarzt an der Pädiatrischen Abteilung der Behnisch-Klinik sein mochte, schloß sich auch für ihn ein Kreis. Im Geiste träumte er schon von einer Oberarztstelle für seinen Schwager. Dieses Ziel lag jedoch noch in weiter Ferne, erschien aber schon jetzt wie ein leuchtender Streif am Horizont der Hoffnung.

*

Die Stimmung im Hause Feldmann war an diesem Abend nicht annähernd so heiter wie bei den Nordens. Als Roger nach der Arbeit nach Hause kam, hielt er einen riesigen Rosenstrauß in Händen. Doch Debora musterte die Blumen nur niedergeschlagen.

»Soll das eine Entschuldigung dafür sein, daß du dich in eine andere verliebt hast?« fragte sie müde, ließ Wasser in die Spüle einlaufen und legte den üppigen Strauß gleichgültig hinein.

»Aber ich bin doch gar nicht in Evelyn verliebt«, beteuerte Roger hartnäckig. »Gut, ich gebe zu, daß sie mir in letzter Zeit ein bißchen den Kopf verdreht hat. Sie ist eben so ganz anders als du. Und du kannst nicht leugnen, daß du dich kolossal verändert hast, seit wir das Haus in Solln verloren haben.«

»Du etwa nicht?« gab Debora vorwurfsvoll zurück. »Niemals mehr bekomme ich auch nur ein nettes Wort von dir. Statt mir zuzuhören, gehst du ins Schlafzimmer, ziehst dich um und verschwindest sofort wieder.«

»Liebling, du weißt doch, was beruflich momentan für mich auf dem Spiel steht«, versuchte Roger betont geduldig, Verständnis in seiner Frau zu wecken.

Doch Debora hatte zu dem Problem mit ihrem Mann nun noch ein weiteres und war nicht willens, ihm die gewünschte Aufmerksamkeit zu zollen.

»Du redest immer nur von dir und deinen Sorgen. Niemals denkst du auch nur eine Sekunde an mich«, reklamierte sie deprimiert.

»Was hast du denn schon für Probleme? Dich kann man aber auch nicht wirklich zufrieden stellen. Heute morgen noch hast du mir von deiner Erbschaft vorgeschwärmt, von den tollen Möglichkeiten, die wir in Zukunft haben werden. Sind deine ehrgeizigen Pläne schon wieder Schnee von gestern?« fragte Roger irritiert nach. Er bedauerte zutiefst, daß die Freude aus Debbies Augen und der Enthusiasmus in ihrem Gesicht schon wieder verschwunden waren.

»Wenn du heute statt mit deiner Mitarbeiterin zu flirten mit mir das Haus angesehen hättest, wüßtest du, was mich bedrückt«, kam Debobra nicht über den ersten Eindruck hinweg, der sich ihr an diesem Mittag geboten hatte.

Roger seufzte betrübt.

»Was kann ich tun, um dein Vertrauen wiederzuerlangen?« fragte er ehrlich bekümmert. »Natürlich ist mir klar, daß ich dich mit meinem Verhalten in letzter Zeit zutiefst verletzt habe. Debbie, ich weiß, daß du mir nicht sofort verzeihen kannst und alles zwischen uns von heute auf morgen wieder so sein kann wie früher. Aber wenn du mir eine Chance gibst, können wir unser Vertrauen Stück für Stück wieder aufbauen. Was meinst du?« fragte er inständig.

Debora musterte ihren Mann mißtrauisch.

»Warum bist du auf einmal so freundlich? Warum wünscht du dir auf einmal eine Versöhnung auf Raten?« fragte sie zurückhaltend. »Hängt das etwa mit meinem Erbe zusammen?« ging ihr plötzlich ein Licht auf. »Hat etwa deine Firma ein Auge auf meinen Grund und Boden geworfen? Wollt ihr mir das Haus abluchsen, es abreißen und ein modernes Bürogebäude auf das Grundstück stellen?« sagte sie Roger auf den Kopf zu.

Der starrte seine Frau verdutzt an. Mit allem hatte er gerechnet. Aber nicht damit, daß sie die Pläne von Evelyn Schuster durchschauen würde. Noch während Roger über eine Antwort nachdachte, ging ihm das Gespräch mit der Kollegin durch den Kopf. Er erinnerte sich an den gierigen Ausdruck in ihren Augen und an seine Gefühle, die er dabei gehabt hatte. Dagegen stand der klare Blick aus Deboras blauen Augen, auf die er schauen konnte wie auf den Grund eines tiefen Sees. Trotz aller Unstimmigkeiten war sie ihm vertraut wie kein anderer Mensch. Und Roger wußte, daß er sich immer auf sie verlassen konnte. Er kannte Debora wie sich selbst.

»Wenn du das Haus behalten willst, dann bin ich auf deiner Seite«, hörte er plötzlich seine Stimme sagen.

Damit überraschte er Debora zutiefst.

»Was hast du da gesagt?«

»Ich unterstütze dich«, wiederholte er, sich seiner Sache auf einmal ganz sicher. Erwartungsvoll sah er Debora an. Doch das glückliche Aufleuchten in ihren Augen blieb aus.

»Soll das eine Falle sein? Ist das der Plan, den du mit Evelyn Schuster geschmiedet hast?« fragte sie mißtrauisch.

Roger zuckte entsetzt zurück. »Wollt ihr mich in Sicherheit wiegen und dann aus dem Rückhalt heraus zuschlagen?«

»Was für eine Meinung hast du von mir? Ist es wirklich das, was du denkst? Hältst du mich für so hinterhältig?«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich im Augenblick von dir halten soll«, seufzte Debora verwirrt. »Und selbst wenn dem nicht so ist, weißt du nicht, worauf du dich mit deinem Vorschlag, mir zu helfen, einläßt. Du hast keine Ahnung, wie das Haus aussieht. Es ist in einem grauenhaften Zustand. Und der Hausmeister, der lebenslanges Wohnrecht hat, ist ein wahrlich unheimlicher Geselle.«

»Willst du einen Rückzieher machen und die Pension doch nicht übernehmen?« fragte Roger über die Maßen erstaunt. »Du bist doch sonst nicht so leicht zu erschrecken. Wo ist die Kämpferin in dir geblieben?«

Debora schenkte ihrem Mann einen hilflosen Blick.

»Ich weiß auch nicht. Im Augenblick fühle ich mich so hilflos und niedergeschlagen. Wenn ich dir doch nur wieder vertrauen könnte, wäre es vielleicht einfacher. So aber frage ich mich, was ich überhaupt noch von dir will.«

Roger starrte seine Frau an. Mit diesen Worten hatte sie ihn zutiefst verletzt. Niemals hätte er geahnt, wie es wirklich um ihre Gefühle bestimmt war.

»Tatsächlich? Fühlst du wirklich so?« fragte er sehr leise und mutlos.

Debora senkte die Augen und seufzte tief. Langsam nickte sie.

»Ich fürchte, so ist es im Augenblick um mein Herz bestimmt.« Dann wandte sie sich niedergeschlagen ab und verschwand im Schlafzimmer.

Roger blieb in der Küchennische zurück und wußte nicht, was er sagen oder tun sollte. So blieb ihm nichts anderes übrig als die Flucht, und Debbie hörte wenig später, wie die Wohnungstür ins Schloß fiel. Wieder einmal hatte Roger den Weg der Flucht gewählt und sie alleine gelassen, statt um sie zu kämpfen. Bittere Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich verzweifelt aufs Bett warf.

*

Die fünf Gäste, die mehr als eine Woche später in die Pension Kowatsch einzogen, zeigten sich begeistert von dem neu erwachten, altmodischen Charme des ehrwürdigen Gründerhauses. Neugierig traten sie in Begleitung von Mario Cornelius durch die große, mit zahlreichen Schnitzarbeiten verzierte Flügeltür und sahen sich um.

»Da hast du ja wirklich ein besonderes Schmuckstück für uns aufgetan«, bemerkte Ralf Wendt, einer der Kollegen, anerkennend und klopfte Mario auf die Schulter.

»Ehrlich gesagt wurde diese Lösung aus der Not geboren«, gestand der offen. »Sämtliche Zimmer in München sind ausgebucht«, hub er eben zu einer Erklärung an, als Debora Feldmann hinter dem Tresen ihrer Pension erschien und ihre Gäste müde aber freundlich anlächelte.

»Herzlich willkommen in meinem Haus«, begrüßte sie die kleine Gruppe der Neuankömmlinge. »Es ist mir eine Freude, daß Sie meine Gäste sind.«

Mario trat auf Debbie zu.

»Sie ahnen nicht, wie dankbar ich bin, daß Sie das hier möglich gemacht haben.« Bewundernd sah er sich im Eingangsbereich um. In der kurzen Zeit, die ihr geblieben war, hatte Debbie alles nur Menschenmögliche getan, um dem Haus die muffige Atmosphäre zu nehmen. Das war ihr zumindest auf den ersten Blick auch gelungen.

»Ich muß zugeben, daß es viel Arbeit war. Und obwohl ich noch nicht weiß, ob ich das Haus überhaupt behalten soll, wollte ich mein Versprechen Herrn Dr. Norden gegenüber nicht brechen. Darf ich Ihnen jetzt die Zimmer zeigen?« fragte sie im Anschluß, als sie bemerkte, daß die Gäste unruhig wurden.

»Sehr gerne«, erklärte sich Mario einverstanden und wandte sich seinen Kollegen zu.

Debbie drückte auf die inzwischen blankgewienerte Messingglocke. Es dauerte eine Weile, ehe der Hausmeister Kuhn unwillig um die Ecke geschlurft kam. Debbie ging eilig auf ihn zu.

»Tun Sie mir einen Gefallen und reißen Sie sich zusammen. Ich brauche das Geld dieser Gäste, um wenigstens die nötigsten Renovierungsarbeiten ausführen zu können. Wenn Sie mir dieses Geschäft verderben, mach ich Ihnen das Leben zur Hölle«, zischte sie dem unfreundlichen Gesellen zu, der ihr das Leben in den vergangenen Tagen nicht gerade leicht gemacht hatte.

»Schon gut, Sie können sich auf mich verlassen«, versprach Oswald mit einem wenig vertrauenerweckenden Grinsen, ehe er sich an die wartenden Gäste wandte. »Wenn Sie bitte hier lang kommen wollen. Frau Feldmanns erste Tat hier war leider, den Aufzug zu ruinieren. Sie müssen also mit Ihren Beinen vorliebnehmen, um in die Zimmer zu gelangen.«

Debora meinte, nicht recht zu hören. Die Wut über diesen unverschämten Zeitgenossen schäumte in ihr, doch sie machte gute Miene zum bösen Spiel, als die Gäste, mit den Koffern in der Hand, tapfer die vielen Stufen hinauf zu den Zimmern stiegen.

»Frühstück gibt es von sieben bis neun Uhr unten in der Cafeteria«, rief sie ihnen nach und erntete beifälliges Gemurmel.

Mario, der als einziger nicht in der Pension schlafen würde sondern es vorzog, bei Felicitas und Daniel zu nächtigen, blieb bei Debora zurück, die hinter den Tresen zurückgekehrt war und die Anmeldebögen ordnete, die ihre Gäste ausgefüllt hatten.

»Sie machen keinen sehr glücklichen Eindruck«, machte er keinen Hehl aus seiner Beobachtung. »Dabei hatte mir mein Schwager Daniel Norden erzählt, wie glücklich Sie über diese Fügung des Schicksals zunächst waren.«

Debora seufzte tief.

»Stimmt. Ehrlich gesagt hatte ich mir alles ganz anders vorgestellt. Das Haus ist in keinem sehr guten Zustand und ich müßte viel Geld hineinstecken, um es wieder einigermaßen auf Vordermann zu bringen. Mein Onkel hat mir zwar das Haus, aber kein Geld vererbt.«

»Kann Ihr Mann Sie nicht unterstützen?« erkundigte sich Mario, der die gegenseitige Hilfe als selbstverständlich ansah.

Debora spielte verlegen mit einer Büroklammer und wich seinem Blick aus, als sie antwortete: »Mein Mann und ich gehen seit ein paar Tagen getrennter Wege. Er hat mich sehr enttäuscht, und ich weiß nicht, ob ich ihm je wieder vertrauen kann. Das ist eine zusätzliche Last, die ich zu der vielen Arbeit mit dem Haus tragen muß.«

»Oh, das tut mir leid. Ich wollte nicht an Wunden rühren«, entschuldigte sich Mario sofort.

Debbie lächelte schmerzlich.

»Es ist ja nicht Ihre Schuld.«

»Und der Hausmeister? Steht der Ihnen wenigstens mit Rat und Tat zur Seite?«

Doch auch über ihn konnte Debora nichts Erfreuliches berichten.

»Oswald Kuhn haßt mich. Er fürchtet, ich will ihn von hier vertreiben und behandelt mich entsprechend respektlos. Das macht die Sache nicht leichter.«

Angesichts seiner eigenen, positiven Zukunftsaussichten machte Mario die Schilderung von Debora besonders betroffen.

»Wenn etwas im Leben schiefgeht, dann richtig, nicht wahr?« fragte er mitfühlend. »Wenn ich irgend etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen«, bat er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Leider muß ich jetzt hinauf, um mich von meinen Kollegen zu verabschieden. Ich habe später noch einen Geschäftstermin.«

»Sorgen Sie sich nicht. Mein Haus wird Ihnen keine Schande machen«, versuchte Debora, ihre vorhin ausgesprochenen Worte abzumildern. Schon jetzt verwünschte sie sich dafür, mit einem wildfremden Menschen über ihre Probleme gesprochen zu haben. Doch seit Roger die Wohnung verlassen hatte und nicht mehr zurückgekommen war, fühlte sie sich wie amputiert. Ein Teil von ihr schien zu fehlen, sie fühlte sich noch einsamer, als es je in der kleinen Wohnung der Fall gewesen war.

»Was hält mich nur bei diesem Mann? Ist es nur die Gewohnheit? Oder doch Liebe?« fragte sie sich selbst, als sie wieder allein am Tresen stand. Noch hatte sie keine Antwort auf diese Frage und wußte auch nicht, ob sie sie je finden würde.

*

Seit jenem unglücklichen Zusammentreffen im Büro beobachtete Evelyn Schuster ihren Kollegen Feldmann ganz genau. Sein Verhalten irritierte sie sehr. Ganz anders als in der Vergangenheit hatte Roger sich vollkommen von ihr zurückgezogen und sprach kaum mehr ein Wort mit ihr. Während die Ringe um seine Augen immer tiefer wurden, arbeitete er stumm an seinen Projekten. Jedem persönlichen Gespräch wich er aus. Doch schließlich ergab sich für Evelyn die Gelegenheit, eine Unterhaltung zu beginnen.

»Der Chef möchte uns sprechen«, erklärte sie eines Vormittags mit ihrer dunklen, verführerischen Stimme.

Roger bemerkte seine Kollegin kaum. Er schien in seine Arbeit vertieft zu sein und hob nur kurz den Kopf.

»Hm, ich komme gleich«, antwortete er knapp.

Doch Evelyn Schuster dachte nicht daran, sich damit zufrieden zugeben. Sie strich um seinen Schreibtisch herum bis sie hinter ihm stand. Vertraulich legte sie ihm die Hände auf die Schultern.

»Sag mal, willst du mir nicht endlich erzählen, was mit dir los ist? Seit Tagen bist du wie ausgewechselt. Dabei dachte ich, wir sind ein tolles Team«, erklärte sie, während sie geschickt und sehr sanft begann, Rogers Nacken zu massieren.

»Was soll das?« fauchte der jedoch genervt und rutschte ein Stück auf seinem Stuhl nach vorne. »Ich wüßte nicht, was dir das Recht gibt, mich so vertraulich zu behandeln.«

Evelyn lachte amüsiert und nach außen hin unbeeindruckt.

»Immerhin hast du eine ganze Zeitlang sehr intensiv mit mir geflirtet. Glaubst du, ich hätte das nicht bemerkt?« sagte sie ihm auf den Kopf zu.

Roger schnaubte peinlich berührt. »Ich gebe zu, daß ich einen kurzfristigen Blackout hatte und geblendet von dir war. Aber das ist endgültig vorbei. Könntest du mich jetzt bitte in Ruhe meine Arbeit machen lassen?«

Mit soviel Widerstand hatte Evelyn Schuster nicht gerechnet. Sie legte die schöne Stirn in Falten und ging um Roger herum, bis sie wieder vor seinem Schreibtisch stand. Kämpferisch legte sie die Handflächen auf die Platte, beugte sich zu ihm vor und starrte ihm direkt ins Gesicht.

»Wie du willst, mein Lieber. Der Chef will mit uns über das Grundstück deiner Frau sprechen. Wenn du dich querstellst, werde ich meinen Weg alleine und ohne deine Unterstützung gehen«, drohte sie ihm leise.

Roger lachte und sah ihr direkt ins Gesicht.

»Das hattest du doch ohnehin vor. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht gemerkt, daß ich für dich nur Mittel zum Zweck bin? Ohne mit der Wimper zu zucken hättest du mich die Arbeit machen lassen, und die Lorbeeren selbst eingestrichen«, sagte er ihr völlig ruhig auf den Kopf zu.

Evelyn zuckte innerlich zusammen, gab sich aber äußerlich keine Blöße.

»Wie meinst du das? Ich hatte immer vor, dem Chef eine Doppelspitze vorzuschlagen. Du und ich, wir wären das perfekte Team gewesen.«

»Unsinn. Du wolltest, daß ich meiner Frau das Haus abschwatze, und hättest dich anschließend mit deinem Verhandlungsgeschick gerühmt und die Beförderung alleine eingeheimst. Ich habe dich durchschaut, meine Liebe. Aber Debbie noch früher.«

»Das kleine Hausmütterchen hat doch keine Ahnung«, lachte Evelyn eine Spur zu laut und zeigte Roger damit, wie richtig er mit seiner Annahme lag.

Seit dem Streit mit Debora litt er sehr. Er konnte ihre Worte nicht verwinden und verfluchte sich selbst, so blind gewesen zu sein. Wieder beugte er sich über seine Arbeit.

Evelyn stand noch immer vor seinem Schreibtisch und überlegte, was zu tun war.

»Jetzt werde doch endlich wieder vernünftig. Wir wollen doch nicht so kurz vor dem Ziel streiten?« lenkte sie schließlich ein.

Endlich warf Roger seinen Kugelschreiber auf den Tisch und stand auf.

»Ja, du hast recht, ich sollte langsam vernünftig werden«, erklärte er in plötzlicher Entschlossenheit. »Und weißt du, was ich jetzt tue?«

»Nein. Was hast du vor?« fragte Evelyn sichtlich verunsichert, was nicht häufig vorkam.

»Ich gehe jetzt zum Chef, sage ihm, daß die Pension unverkäuflich ist und kündige. Damit hat keiner gewonnen und keiner verloren. Wie findest du das?«

»Aber das kannst du doch nicht einfach so tun, Roger! Wir brauchen dieses Geschäft als Zukunftsperspektive. Die bebaubaren Flächen in München sind rar. Da ist jeder Platz kostbar«, verfiel Evelyn plötzlich in Panik. So gut es ging, folgte sie ihm auf ihren hohen Stöckelschuhen den Gang hinab. Roger ging mit großen Schritten voraus. »Willst du denn, daß die Firma zugrunde geht?« rief sie ihm panisch nach.

Roger blieb stehen, drehte sich um und lachte Evelyn kalt an.

»Stell dir vor, das ist mir egal. Mich interessiert einzig meine Frau. Ich habe Debora über diesem ganzen Wahnsinn hier verloren, habe sie schlecht behandelt und gedemütigt, weil ich dachte, das wahre Glück liegt anderswo. Jetzt bin ich klüger, aber alleine. Und deshalb werde ich das einzig sinnvolle tun, was ich tun kann: meine Zeit nun darauf verwenden, meine Frau zurückzuerobern.«

»Du bist doch vollkommen übergeschnappt!« fauchte Evelyn wütend. »Du bist verrückt geworden.«

Doch Roger war gegen ihren Ärger immun. Überrascht stellte er fest, daß er sich erleichtert und befreit fühlte, als er diese Entscheidung endlich getroffen hatte.

»Mag sein, daß ich das bin. Trotzdem fühle ich mich normaler als je zuvor in meinem Leben. Auf Wiedersehen«, erklärte er nur in aller Ruhe, ehe er ins Büro seines Chefs verschwand.

Elvira Schuster blieb wutschnaubend vor der Tür zurück. Zornig und sehr undamenhaft stampfte sie mit dem Fuß auf. Wenn Roger Feldmann meinte, damit wäre er sie los, so hatte er sich getäuscht. Sie nahm sich vor, daß ihr Kollege jetzt erst richtig Bekanntschaft mit ihr machen sollte. Die Weichen dafür hatte sie bereits gestellt.

*

»Bitte lassen Sie die Tür zur Pension in Zukunft tagsüber offen«, bat Debora den Hausmeister Oswald Kuhn und erntete damit wieder einmal, wie so häufig, einen schiefen Seitenblick.

»Warum das denn? Wollen Sie, daß Hinz und Kunz hier hereinkommen und uns belästigen können?« fragte er unwillig.

Debbie atmete tief durch. Schon jetzt hatte sie es satt, jede ihrer Anordnungen von diesem mißgünstigen Mann kommentieren und in Frage stellen zu lassen.

»Ich möchte, daß Gäste den Weg in dieses Haus finden und nicht

vor verschlossenen Türen stehen. Schließlich müssen wir Geld verdienen, wenn wir den Betrieb aufrechterhalten wollen«, erklärte sie in einem Tonfall, als würde sie mit einem Kleinkind sprechen.

Oswald lachte verächtlich.

»Tun Sie doch nicht so, als ob Sie die Pension wirklich weiterführen wollen. Sie wollen mich doch nur in Sicherheit wiegen und führen hinter meinem Rücken Verhandlungen. Aber ich hab’ lebenslanges Wohnrecht hier. Das hat Martin mir versichert. Bilden Sie sich also nicht ein, Sie könnten mich hier vergraulen, um das Haus dann besser zu verkaufen.«

»Keine Sorge, das wäre mir im Augenblick wirklich zu anstrengend«, antwortete Debora genervt, als es an der Tür klingelte. Die beiden horchten auf, und Debbie sah ihren Hausmeister auffordernd an. »Wollen Sie nicht gehen und öffnen?«

»Bin ich hier der Portier?« brummte Oswald ärgerlich, setzte sich dann aber doch schlurfend in Bewegung, um Deboras Anweisung auszuführen. Erstaunt starrte er den Besucher an, der geduldig vor der Tür der Pension stand und wartete.

Roger Feldmann bot wirklich einen ungewöhnlichen Anblick. In der einen Hand trug er einen Koffer, in der anderen hielt er einen Korb mit einer miauenden Katze darin.

»Haben Sie noch ein Zimmer frei?« fragte er freundlich.

»Das hier ist keine Tierpension.«

»Oh, dann darf ich Cleo nicht mitnehmen?« fragte Roger scheinheilig und stellte den Korb mit der Katze vor der Tür auf den Boden. Cleo lugte vorsichtig heraus. Als sie spürte, daß sie festen Boden unter den Füßen hatte, sprang sie mit einem Satz aus dem Korb und schlüpfte durch Oswald Kuhns Beine hindurch ins Haus.

»Cleo, was machst du denn hier?« ertönte gleich darauf Debbies überraschte Stimme.

»Nun muß ich wohl hinein, wenn ich meine Katze wiederhaben will, nicht wahr?« lächelte Roger zufrieden, und der Hausmeister konnte nicht anders als den Besucher hereinzulassen. Als Roger eingetreten war, versetzte Oswald der Tür einen heftigen Stoß, so daß sie krachend ins Schloß fiel.

Erschrocken zuckte Debora zusammen und starrte den unerwarteten Besucher an. Sie hielt die schnurrende Siamkatze in den Armen, die Oswald aus hellblauen Augen mißtrauisch beäugte. Doch plötzlich wand sich Cleo aus Debbies Armen, sprang zuerst auf den Tresen und dann auf den Boden und ging majestätisch auf Oswald Kuhn zu. Schnurrend strich sie ihm um die Beine, während er, zur Salzsäule erstarrt, stehenblieb.

»Seltsam, das macht sie nur bei guten Menschen«, erklärte Debora überrascht.

Roger hatte die Szene stumm beobachtet. Nun wandte er sich an seine Frau.

»Hallo Debbie«, war alles, was er sagen konnte. Zu seiner großen Überraschung war seine Kehle trocken, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Alle Worte, die er sich sorgfältig zurechtgelegt hatte, waren wie weggeblasen.

Debora erging es nicht anders. So oft hatte sie ihren Mann in den vergangenen Tagen herbeigesehnt. Doch nun konnte sie nicht sagen, ob sie sich über sein Erscheinen freute oder nicht.

»Roger, was machst du denn hier?« fragte sie schließlich tonlos.

»Ich wollte fragen, ob du für Cleo und mich noch ein Zimmer frei hast.«

»Du willst hier wohnen? Aber warum?«

»Die Wohnung ist so leer ohne dich. Das halten wir beide nicht aus«, gestand Roger ernsthaft. Als nüchterner Ingenieur war er es nicht gewohnt, über seine Gefühle zu sprechen, und dieses Geständnis fiel ihm sichtlich schwer.

Debora konnte ihre Rührung nur mit Mühe verbergen und senkte den Kopf. Hektisch begann sie, in dem dicken großen Buch zu blättern, das vor ihr auf dem Tresen lag.

»Einen Moment bitte, ich werde mal nachsehen, welches Zimmer im Augenblick bewohnbar ist«, erklärte sie mit fliegender Stimme, als ein ohrenbetäubender Lärm aus dem oberen Stockwerk ertönte. Gleich darauf war ein lauter Schrei zu hören.

Debora stockte der Atem vor Schreck.

»O mein Gott, was war denn das?« rief sie, war aber nicht imstande, sich zu bewegen. »Oswald, so tun Sie doch etwas!« forderte sie automatisch den Hausmeister auf. Als sie jedoch zuckend in seine Richtung blickte, mußte sie feststellen, daß Oswald Kuhn nicht mehr da war. Auf geheimnisvolle Weise war er ebenso unbemerkt wie spurlos verschwunden.

»Ich sehe nach, was passiert ist«, bot Roger in diesem Augenblick an und zögerte nicht lange. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er die teppichbelegte Treppe nach oben. Er brauchte nicht lange nach dem Zimmer zu suchen, in dem das Unglück passiert war. Zitternd trat der Gast Ralf Wendt eben aus derTür.

»Die Deckenlampe... sie ist einfach runtergefallen... um ein Haar hätte sie mich erschlagen«, stammelte er schockiert.

Mit wenigen Schritten war Roger bei ihm und legte ihm den Arm um die Schultern.

»Ist Ihnen etwas passiert?« fragte er fürsorglich.

Der Gast schüttelte den Kopf.

»Nein, es geht mir gut. Es ist nur der Schreck, der mir in den Gliedern sitzt.«

»Gut, dann gehen Sie hinunter. Meine Frau... ich meine, Frau Feldmann, wird Ihnen zur Beruhigung einen Whisky servieren. Ich kümmere mich inzwischen um den Schaden.«

Ralf Wendt nickte stumm und machte sich mit wackeligen Knien auf den Weg nach unten, während Roger das Zimmer inspizierte. Kopfschüttelnd besah er sich den Schaden. Ein großes Stück Mauerwerk hatte sich mitsamt der Lampe von der Decke gelöst.

»Tja, sieht ganz nach Sabotage aus«, ertönte auf einmal eine schadenfrohe Stimme hinter Roger. Der zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Neben ihm stand niemand anderer als Oswald Kuhn, der kalt lächelte und kein bißchen verwundert wirkte. »Das war wahrscheinlich Frau Feldmann selbst, weil sie mich hier rausekeln will.«

Roger schnaubte unwillig.

»Unsinn. Eher geht Debora selbst, das können Sie mir glauben. Ich denke, das Haus ist einfach alt. Und es wäre Ihre Aufgabe, sich um die Sicherheit hier zu kümmern. Wenn die Gäste heute beim Abendessen sind, überprüfen Sie sämtliche Lampen in den anderen Zimmern«, ordnete er streng an.

Oswald schnaubte ärgerlich.

»Sie haben mir hier gar nichts zu sagen.«

»Dann sagt es Ihnen eben meine Frau«, ließ sich Roger nicht von der offensichtlichen Feindseligkeit beeindrucken.

Oswald lag ein böser Kommentar auf den Lippen, den er sich jedoch wohlweislich verkniff. Leise vor sich hinschimpfend wandte er sich ab, um die lange Leiter aus dem oberen Stockwerk zu holen, während Roger zu seiner Frau zurückkehrte, die mit dem Gast

im Aufenthaltsraum zusammensaß und sich wortreich entschuldigte.

»Es tut mir so leid. Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen soll. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich die Zimmer selbstverständlich nicht vermietet. Ich habe die Pension vor noch nicht allzu langer Zeit geerbt, müssen Sie wissen.«

Doch Mario Cornelius’ Kollege Wendt hatte sich nach dem überstandenen Schrecken erstaunlich schnell wieder erholt. Er klopfte Debora beruhigend auf die Hand und lachte.

»Keine Sorge, es ist ja nichts passiert. Und heute nacht lege ich mich vorsichtshalber unter das Bett, falls die ganze Decke herunterkommt«, erklärte er grinsend. »So habe ich wenigstens was zu erzählen, wenn ich wieder daheim bin.«

»Mir wäre lieber, Sie könnten das Haus weiterempfehlen. So aber werde ich es doch bald schließen und verkaufen.«

»Für eine alleinstehende Frau ist es ohnehin zuviel Arbeit, so ein großes Haus alleine zu führen. Ich glaube, es ist eine gute Idee zu verkaufen«, antwortete Ralf Wendt unbekümmert.

Debora sah ihn irritiert an.

»Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte alleine sein?« fragte sie mißtrauisch.

Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte Ralf Wendt erschrocken zusammen. Doch sofort war er wieder Herr seiner Sinne.

»Keine Ahnung. Aber jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir ein, daß das vorhin ja Ihr Mann war, der mir geholfen hat«, antwortete er hastig, als auch schon Roger in den Aufenthaltsraum trat. Ralf Wendt schien es auf einmal eilig zu haben zu verschwinden. Er leerte sein Glas in einem Zug und erhob sich.

»Vielen Dank für den Drink. Mir geht es schon viel besser. Und jetzt muß ich mich beeilen. Wir Kollegen treffen uns bald alle zur Lagebesprechung.« Damit schob er sich an Roger vorbei und verschwand im Flur.

»Herr Kuhn macht gerade Ordnung in Ihrem Zimmer«, rief Roger ihm nach.

Doch das hörte Ralf Wendt schon gar nicht mehr.

Nachdenklich setzte sich Roger zu seiner Frau aufs Sofa. Und auch Cleo, die bei dem Lärm erschrocken in eine Ecke geflüchtet war, kam wieder aus ihrem Versteck hervor. Schnurrend strich sie um die Beine von Debora, die ihren Mann mißtrauisch von der Seite betrachtete.

»Bis jetzt hatte ich den Eindruck, das Haus wäre nur verlottert, aber noch lange nicht baufällig.« Sie machte eine kurze, vielsagende Pause, ehe sie weitersprach. »Seltsam, daß das passiert, kurz nachdem du hier aufgekreuzt bist. Sag mir die Wahrheit: hast du hier die Hände im Spiel?«

Roger wollte seinen Ohren nicht trauen. »Gibt es eigentlich irgendwas, was du mir nicht zutraust?« fragte er gekränkt.

»Sagen wir mal so, mein Vertrauen in dich hat stark gelitten«, gab sie daraufhin offen zu.

»Wie kann ich dir beweisen, daß mir alles, was passiert ist, so unendlich leid tut? Was muß ich tun, damit du mir glaubst?«

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung«, gestand Debora ratlos. »Im Augenblick habe ich auch andere Sorgen. Das Haus bricht bald über den Köpfen meiner Gäste zusammen, Oswald Kuhn meint, ich will ihn vertreiben und ich glaube, ich will dieses Erbe nicht mehr antreten, ich will keine Pension führen und nicht hier wohnen. Vielleicht sollte ich wirklich an deine Firma verkaufen«, sprach sie die Gedanken aus, die sie hegte, seit sie sich von Roger verraten und verkauft fühlte.

Der warf seiner Frau einen ungläubigen Blick zu.

»Das kann nicht dein Ernst sein. Gerade jetzt, wo deine Träume zum Greifen nahe sind?«

Debora senkte den Kopf.

»Ohne dich ist alles sinnlos geworden. Ohne dich lohnt es sich nicht mehr, um etwas zu kämpfen«, gestand sie schließlich leise.

»Aber du bist doch nicht ohne mich. Ich habe meine Sachen gepackt und die Wohnung verlassen. Nicht nur für eine Nacht. Ich sitze hier neben dir, weil ich mit dir sein und bei dir bleiben, weil ich dir meine Liebe beweisen will. Weil ich wieder gutmachen will, was ich angerichtet habe«, erklärte er mit einer Leidenschaft, die Debora an ihrem Mann schon lange nicht mehr gesehen hatte.

Dennoch war sie mutlos.

»Ob wir jemals vergessen können, was zwischen uns geschehen ist?« fragte sie leise.

Roger konnte nicht anders als zu lachen. »Debbie, bitte mach dich nicht lächerlich. Was war denn schon? Wir haben uns für eine Weile aus den Augen verloren. Aber jetzt wird alles wieder gut, ich verspreche es dir. Gemeinsam bauen wir die Pension auf, renovieren das Haus und machen ein erfolgreiches Geschäft daraus«, spann er seine Zukunftspläne.

»Wie willst du das mit deiner Arbeit vereinbaren?« fragte Debora skeptisch. »Du hast doch jetzt schon kaum Zeit für mich.«

Roger lächelte geheimnisvoll und zögerte einen Moment, ehe er die Wahrheit gestand: »Ich habe gestern gekündigt.«

Doch auch mit dieser Nachricht konnte er es Debora nicht recht machen. »Was? Wie konntest du das tun? Wie hast du dir das vorgestellt? Wovon sollen wir jetzt leben?«

Roger seufzte. »Stell dir vor, genau dieselben Fragen hat mir Bernwart auch gestellt. Ehe ich eine überstürzte Entscheidung treffe, hat er mir angeboten, ein paar Wochen unbezahlten Urlaub zu nehmen, um meine Ehe wieder auf die Reihe zu bekommen.«

»Er weiß von unseren Problemen?« fragte Debora überrascht.

Wie ertappt senkte Roger den Kopf. »Offenbar war meine Bewunderung für Evelyn wider Erwarten deutlich erkennbar«, mußte er gezwungenermaßen zugeben.

Debora spürte einen eifersüchtigen Stich in ihrem Herzen.

»Ich brauche Zeit, Roger«, gab sie leise zurück.

»Die hast du. Aber bitte schick mich nicht weg. Ich will dir beweisen, daß es mir ernst ist mit meinem Vorschlag. Ich möchte, daß wir die Pension behalten und uns damit ein gemeinsames Ziel schaffen. Bitte!« bat er inständig und sah Debbie so durchdringend an, daß sie es nicht übers Herz brachte, ihn abzuweisen.

»Also gut, ich bin einverstanden«, gab sie schließlich nach, ehe sie sofort das Thema wechselte und auf den Punkt zu sprechen kam, der ihr besonders am Herzen lag. »Hältst du es für möglich, daß Oswald Kuhn etwas mit der abgestürzten Lampe zu tun hat?«

»Schon möglich. Er ist wirklich ein unheimlicher Zeitgenosse. Und er hat Angst davor, daß du ihn loswerden willst. Vielleicht geht er daher zum Angriff über«, mutmaßte Roger nachdenklich. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde ihn im Auge behalten. Schon allein deshalb ist es gut, daß ich hier in deiner Nähe bin«, erklärte er, ehe er sich erhob, um sein Zimmer zu beziehen und mit seiner Arbeit zu beginnen.

Debora sah ihrem Mann nach.

»Und nicht nur deshalb«, murmelte sie, der vagen Hoffnung nachspürend, die sich in ihrem Inneren breit gemacht hatte. Roger hatte Evelyn verlassen, seine Arbeit aufgegeben, nur um bei ihr sein zu können. Wenn das kein Liebesbeweis war! Dennoch blieb etwas in Debora zurückhaltend und skeptisch. Roger hatte sie sehr verletzt und mußte erst noch unter Beweis stellen, daß es ihm wirklich ernst war.

*

Ein spitzer Schrei weckte Roger Feldmann in dieser Nacht aus seinem unruhigen Schlaf. Beinahe sofort war er hellwach und wollte aus dem Bett stürzen. Doch die Katze Cleo war ebenso erschrocken wie ihr Besitzer und lief Roger direkt vor die Füße. In der Dunkelheit hatte er keine Chance. Er stolperte und stürzte der Länge nach zu Boden. Dabei schlug er sich den Kopf an der Bettkante an. Cleo verkroch sich miauend unter dem Bett.

»O mein Gott, warum nur?

Warum?« stöhnte Roger, als der Schmerz etwas nachgelassen hatte. Vorsichtig befühlte er seine Stirn. Sie war warm und feucht. Trotzdem rappelte er sich hoch und kämpfte sich zur Tür. Dort suchte er nach dem Lichtschalter und fand ihn endlich auch. Wie erwartet waren seine Finger von Blut rot gefärbt. Doch darauf konnte Roger jetzt keine Rücksicht nehmen.

»Egal, ich muß nachsehen, was passiert ist. Das war eindeutig Debbies Stimme.« Er öffnete die Tür und sah eben noch, wie eine geduckte Gestalt über den dunklen Flur huschte. »Halt, stehenbleiben!« rief er. Doch nichts passierte und schon meinte Roger, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein, als sich die Tür zu einem der Zimmer öffnete. Offenbar verschlafen lugte Ralf Wendt heraus.

»Ist schon wieder etwas passiert?« fragte er gähnend und rieb sich intensiv die Augen.

»Jemand hat geschrien, eine Frau«, antwortete Roger.

»Dann kann es nur Frau Feldmann gewesen sein«, stellte Ralf scharfsinnig und hellwach fest.

»Ich gehe gleich zu ihr.« Roger war inzwischen auf den Flur hinausgetreten und hatte auch dort den Lichtschalter gefunden.

Als die Lampen aufflammten, stieß Ralf Wendt einen erschrockenen Ruf aus.

»Sie bluten ja am Kopf.«

»Ach, das ist nichts«, wehrte Roger unwillig ab. Er hatte es jetzt eilig, zu Debora zu kommen und ging, so schnell es die pochende Wunde an seinem Kopf erlaubte, den Gang entlang. Obwohl er am liebsten gleich hineingestürmt wäre, klopfte er zunächst taktvoll an.

Ein leises Stöhnen war die Antwort. So drückte er kurzerhand die Klinke herunter.

»Debbie, was ist passiert? Geht es dir gut?« fragte er atemlos in die Dunkelheit hinein.

»Roger? Bist du da?« ertönte eine gequälte Stimme irgendwo aus dem Zimmer.

Er machte Licht, und Debora hielt sich geblendet die Hand vor die Augen. Rogers Blick fiel auf den dunkelroten Striemen auf ihrer Handfläche.

»Debbie, um Gottes Willen, was ist passiert?« rief er erschrocken und war mit wenigen Schritten neben ihr. Behutsam nahm er ihr die Hand von den Augen und besah sich die Wunde. Sie hatte ein helles Zentrum und einen geröteten Rand.

»Das ist eine Brandwunde. Wie konnte das passieren?« fragte er alarmiert.

»Ich weiß auch nicht genau«, stöhnte Debora und wollte ihm die schmerzende Hand entziehen. »Ich hatte einen schlechten Traum und bin davon aufgewacht. Als ich das Licht anmachen wollte, hörte ich einen furchtbaren Schlag. Gleichzeitig durchzuckte mich ein scharfer Schmerz. Es zischte und rauchte und roch verbrannt. Danach muß ich wohl kurz ohnmächtig gewesen sein. Und jetzt bist du hier.« Ungläubig betrachtete Debbie die schmerzende Wunde. »Was ist nur geschehen?«

Doch Roger hatte längst eine Antwort auf diese Frage gefunden. Er deutete auf das verschmorte Kabel der Nachttischlampe.

»Die Elektrik hat dir einen Streich gespielt. Wahrscheinlich war die Lampe alt und das Kabel morsch, die Isolierung schadhaft. So was passiert gerne mal mit alten Elektrogeräten«, stellte er sofort Vermutungen an.

Doch Debora schüttelte den Kopf.

»Das ist unmöglich. Am Abend hat die Lampe noch hervorragend funktioniert.«

»Seltsam. Dann weiß ich auch nicht, wie das geschehen konnte«, schüttelte Roger ratlos den Kopf. Ein Schmerz durchfuhr ihn dabei und er erinnerte sich aufstöhnend wieder an seinen Unfall.

Erst jetzt hob Debora den Blick zu ihm und erschrak.

»Du liebe Zeit, wie siehst du denn aus?«

»Ach, das ist nichts«, wollte Roger verlegen abwehren.

Doch davon wollte Debora nichts wissen.

»Und ob das was ist. Du hast eine Platzwunde und brauchst einen Arzt.« Sie brauchte nicht lange zu überlegen, wer hier der richtige Mann war. »Ich rufe Dr. Norden.«

»Jetzt? Um diese Zeit?« fragte Roger unwillig. »Das kannst du nicht machen.«

»Was sollen wir denn sonst tun? Einen Krankenwagen rufen? Die lachen uns doch nur aus. Und du kannst so wenig selbst fahren wie ich«, stellte Debora resolut fest und schlug die Decke zurück.

Erstaunt stellte Roger fest, daß sie in diesem Moment wieder ganz die alte, zu allem entschlossene und um keinen Rat verlegene Debbie war, die er schon immer geliebt und seit langem vermißt hatte. Er setzte sich aufs Bett, sah ihr zu, wie sie zu ihrer Tasche ging und das Handy herausholte. Offenbar traute sie der Elektrik im Haus nun nicht mehr über den Weg und vermied es, die Telefonanlage zu benutzen. Roger schloß die Augen, während er ihrer geliebten Stimme lauschte. Er mußte kurz eingenickt sein, denn als er wenig später die Augen wieder öffnete, stand sie lächelnd vor ihm.

»Es hat geklingelt, das wird Dr. Norden sein. Gehst du bitte hinunter und machst auf?« bat sie ihn.

Roger rieb sich die Augen und setzte sich auf. In ihrem Gesicht forschte er nach einem Zeichen, daß er sich den zärtlichen Unterton in ihrer Stimme nicht nur eingebildet hatte. Und tatsächlich lag ein warmer Glanz in ihren Augen, der sein aufgeregtes, unsicheres Herz zumindest ein wenig zu beruhigen vermochte.

*

Als Roger Feldmann endlich im Foyer der Pension angekommen war, stand Dr. Daniel Norden schon in der Eingangshalle und sah sich suchend um.

»Ah, da sind Sie ja!« begrüßte er den verletzten Roger. »Ich wunderte mich schon.«

»Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, aber wer hat Sie hereingelassen?« fragte Roger verdutzt.

»Die Tür war offen«, wollte Daniel erklären, als er von einer schnippischen Stimme unterbrochen wurde.

»Ein ausdrücklicher Wunsch von Frau Feldmann. Sie hat sonst Angst, daß die Gäste nicht den Weg zu uns finden«, erklärte Oswald Kuhn gehässig. Ohne daß ihn einer der beiden Männer bemerkt hatte, war er aus einer dunklen Nische hervorgetreten. Wie immer trug er einen alten, schmuddeligen Anzug in verwaschenem Schwarz und grinste breit über die erstaunten Gesichter.

»Wo kommen Sie um diese Uhrzeit her?« erkundigte sich Roger scharf. »Schlafen Sie denn nie?«

»Ich wache nachts über das Haus.«

»Und treiben ihr Unwesen in den Zimmern. Womöglich haben Sie den Kurzschluß im Zimmer meiner Frau verursacht«, sagte Roger dem Hausmeister grimmig auf den Kopf zu.  Doch der achtete gar nicht auf diesen Vorwurf sondern blickte Daniel Norden so intensiv an, als wolle er ihn hypnotisieren.

»Irgendwer muß ja aufpassen, wenn hier alles unverschlossen ist. Gut, daß der arme Martin das nicht mehr erleben muß. Er würde sich im Grab umdrehen«, seufzte Oswald mit einem theatralischen Augenaufschlag. »Wahrscheinlich hofft Frau Feldmann auf einen Einbrecher. Sie wünscht sich mit Sicherheit, daß ich niedergeschlagen oder am besten gleich umgebracht werde.«

»Unsinn. Warum wollen Sie den Verdacht immer auf Debbie lenken, wo Sie doch selbst der Saboteur sind?« verteidigte Roger seine Frau sichtlich aufgebracht.

Daniel Norden hatte genug gehört. Er machte dieser unsinnigen Diskussion an dieser Stelle ein Ende.

»Das können Sie später ausdiskutieren, meine Herren. Ich bin gekommen, um die Wunden zu versorgen«, erklärte er mit Nachdruck und kam auf Roger zu. Mit einer steilen Falte auf der Stirn musterte er die Kopfverletzung.

»Da haben Sie ganze Arbeit geleistet. Wo kann ich Sie behandeln?«

»Da drüben im Aufenthaltsraum haben wir Ruhe. Und falls Sie frisches Wasser brauchen, gibt es dort auch ein kleines Bad.«

Daniel nickte zufrieden und wandte sich in die Richtung, in die Roger gezeigt hatte. Der folgte jedoch nicht sofort sondern wandte sich an den Hausmeister.

»Und Sie gehen und holen meine Frau. Aber ich warne Sie: wenn Sie ihr noch ein Härchen krümmen, dann werden Sie mich kennenlernen«, wies er Oswald Kuhn barsch an.

Der zuckte angesichts dieser Anschuldigung zurück. Er schickte Roger einen haßerfüllten Blick, ehe er sich abwandte und davonschlurfte. Roger Feldmann sah dem Hausmeister nur kurz nach, ehe er dem Arzt in den Aufenthaltsraum folgte.

»Langsam aber sicher verstehe ich Debbies Verzweiflung. Dieser Kuhn scheint vor nichts zurückzuschrecken, um sie aus dem Haus hier zu vertreiben«, stellte er grimmig fest, während er sich zurechtsetzte, damit der Arzt seine Wunde behandeln konnte.

»Das klingt nicht danach, als wäre Debora glücklich mit dem Erbe«, bemerkte Daniel, während er die Wunde säuberte.

Roger unterdrückte den Impuls, zurückzuzucken und stöhnte leise.

»Sie hat sich das wahrlich anders vorgestellt. Und nun scheint diese Angelegenheit neben all der Enttäuschung auch noch gefährlich zu werden«, gab er zu bedenken und berichtete von dem Stromschlag, den Debbie bekommen hatte.

»Das ist wahrlich eine bedenkliche Entwicklung. Sie sollten die Polizei rufen«, schlug Daniel Norden besorgt vor.

Doch Roger schüttelte deprimiert den Kopf.

»Bis jetzt könnten die Vorkommnisse nur dumme Zufälle sein. Schließlich habe ich keine Beweise gegen diesen Kuhn in der Hand. Obwohl ich felsenfest davon überzeugt bin, daß er mit diesen Vorfällen zu tun hat.« Er stockte und biß die Zähne zusammen, als Dr. Norden die Wundränder schließlich mit einem Klammerpflaster zusammenfügte.

»So, das hätten wir. In ein paar Tagen wird die Wunde verheilt sein. Mit ein bißchen Glück bleibt keine Narbe zurück. Und was das Haus angeht, so wünsche ich Ihnen, daß sich doch noch alles zum Guten wendet. Wenn ich nicht Jenny Behnisch schon meinen Anteil des Erbes zugesagt hätte, um den Anbau einer Kinderstation an die Behnisch-Klinik zu finanzieren, würde ich Ihnen zumindest einen Teil des Geldes anbieten, um das Haus zu renovieren und solche Unglücksfälle ein für allemal auszuschließen.«

Noch während Daniel Norden diesen wahrlich großzügigen Gedanken aussprach, betrat Debora Feldmann den Aufenthaltsraum. Daniel und Roger blickten auf.

»Vielen Dank, daß Sie so schnell gekommen sind«, begrüßte sie den Arzt dankbar. »Und ich muß wohl kein Wort darüber verlieren, daß ich schon allein den Gedanken ehrenhaft finde, Ihr Erbe mit mir zu teilen. Aber ich würde dieses Geschenk nie annehmen«, versicherte sie lächelnd, ehe sie sich an ihren Mann wandte. »Ich habe gehört, wie du mich vorhin vor Oswald so in Schutz genommen hast. Deine Worte haben mich sehr beeindruckt«, gestand sie, und Roger kannte sie gut genug, um die Rührung in ihren Augen zu sehen.

»Kein Mensch der Welt darf dir ein Unglück zufügen. Das schwöre ich, so wahr ich hier sitze«, versprach er sehr ernst.

Daniel, der nichts von den Streitigkeiten zwischen dem Ehepaar wußte, lächelte zufrieden.

»Was für eine wunderbare Liebeserklärung«, stellte er fest und freute sich, daß es neben ihm und Fee offenbar noch andere Paare gab, die selbstlos für sich und ihre Liebe einstanden. »Ihrer Liebe scheinen die Jahre auch nichts angehabt zu haben.«

Roger warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Doch Debora lächelte beruhigend zurück. Sie schien nicht daran zu denken, die Worte des Arztes in Frage zu stellen.

War das ein weiterer Schritt auf dem Weg zu ihrer Versöhnung? Er konnte und wollte nichts anderes hoffen.

*

In dieser Nacht hatte Evelyn Schuster nicht besonders gut geschlafen. Dennoch war sie glänzender Laune, als sie am nächsten Morgen im Büro ihre Arbeit machte. Singend stöckelte sie über den Flur und schien schon vergessen zu haben, daß sie einmal einen Kollegen mit Namen Feldmann gehabt hatte. Das bemerkte auch ihr Chef Hugo Bernwart, als er seine Mitarbeiterin am Kopierer antraf.

»Nanu, der Rückzug von Herrn Feldmann scheint Ihnen aber gut zu bekommen.«

»Feldmann? Ach, stimmt«, antwortete sie unbeschwert. »Nicht nur das!« Sie lächelte gut gelaunt, während sie sich nicht in ihrer Arbeit stören ließ.

Bernwart warf einen Blick über ihre Schulter. »Darf ich erfahren, was Sie da eben kopieren?«

»Selbstverständlich. Das sind die Pläne für unser neues Projekt in der Briennerstraße.«

»Ist das nicht das Grundstück, auf dem die Pension Kowatsch steht?« hakte Hugo Bernwart verwundert nach, nachdem er die Unterlagen durchgeblättert hatte.

»Allerdings. Und ich kann es kaum erwarten, bis ich Ihnen die Kaufverträge zur Unterzeichnung vorlegen kann.« Evelyn war so voller Elan, daß sie jede Vorsicht vergaß und nicht bemerkte, wie ihr Chef sie kritisch musterte.

»Heißt das, wir stehen kurz vor dem Abschluß?« stellte er ihr eine Fangfrage, auf die Evelyn prompt hereinfiel.

»Ich würde mal sagen, die Karten stehen nicht schlecht.« Sie sah Hugo Bernwart triumphierend an. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«

»Haben Sie Zweifel?« spielte der Chef den Beleidigten.

Diese Antwort überzeugte Evelyn.

»Natürlich nicht.« Sie winkte Hugo Bernwart zu sich heran. »Noch zwei, drei solche Nächte und Frau Feldmann wird freiwillig das Feld räumen«, raunte sie ihm siegessicher und kaltlächelnd zu.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich konnte einen Mitarbeiter der Firma Vita-Pro als Verbündeten gewinnen. Er war äußerst unzufrieden mit der Unterbringung in dieser schäbigen Pension und hat sich gegen einen kleinen finanziellen Ausgleich bereit erklärt, uns zuzuarbeiten.« Evelyn Schuster war so begeistert von ihrer Aktion, daß sie nicht bemerkte, wie sich die Miene ihres Chefs immer mehr verfinsterte.

»Was wollen Sie damit sagen? Was bedeutet ›zuarbeiten‹?« fragte er mißtrauisch.

Evelyn lachte kühl.

»Ich bitte Sie, spielen Sie doch nicht den Unschuldigen. Sie wissen doch, mit welchen Methoden ich die Besitzer für gewöhnlich dazu bekomme, uns die Häuser zu verkaufen. Sabotage ist das Zauberwort«, erklärte sie beifallheischend. Zu spät erkannte sie, daß sie zuviel gesagt hatte.

»Soso, Sabotage«, wiederholte Hugo Bernwart süffisant lächelnd. »Ich bin mir sicher, daß Sie diesen Bericht gerne vor großem Publikum im Gerichtssaal wiederholen möchten.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Evelyn. Unter ihrer Schminke war sie schlagartig blaß geworden.

»Genau wie ich es sage.«

»Ich habe Ihnen diese Geschichte im Vertrauen erzählt! Sie haben mir versprochen, ein Geheimnis zu wahren. Außerdem ruinieren Sie damit Ihr Büro.«

»Nein, das habe ich nie getan«, widersprach Bernwart, sich seiner Worte wohl entsinnend. »Und im übrigen haben wir den Auftrag für ein Großprojekt am Stadtrand bekommen. Damit ist unsere Existenz in jedem Fall für die kommenden Jahre gesichert. Ihr Einsatz in allen Ehren. Aber leider war er vergeblich.«

Evelyn Schuster schnaubte verächtlich.

»Das ist nun der Dank für meinen selbstlosen Einsatz. Aber egal, Sie haben ohnehin keine Beweise. Wir haben unter vier Augen gesprochen und ich werde alles leugnen.«

»Das dürfte Ihnen schwerfallen. Der Kollege Jahn hat die ganze Zeit mitgehört«, nickte der Chef nun dem Mann zu, der hinter Evelyn in der Tür eines nahgelegenen Büros stand und ernst nickte.

»Ich habe die Polizei bereits informiert. Ein Wagen ist unterwegs in die Briennerstraße, um Ihren Verbündeten zu vernehmen. Eine weitere Streife dürfte gleich hier sein«, bestätigte der Kollege, der den unauffälligen Wink des Chefs richtig gedeutet hatte.

Hugo Bernwart lächelte zufrieden.

»Schön, daß es noch Mitarbeiter gibt, auf die ich mich verlassen kann. Und glücklicherweise brauche ich mir jetzt auch keine Gedanken mehr machen, wem die Beförderung zusteht«, erklärte er und machte sich auf den Weg in sein Büro, um ein wichtiges Telefonat zu führen, während Herr Jahn seine Kollegin Evelyn Schuster sanft am Arm nahm und sie in sein Büro führte, um dort in aller Ruhe auf die Ankunft der Ordnungshüter zu warten.

*

Obwohl die Firma Vita-Pro durch die unglücklichen Ereignisse auf der Gesundheitsmesse nur mit vier Außendienstmitarbeitern vertreten war, ging die Messewoche erfolgreich zu Ende. Trotzdem war Mario Cornelius zutiefst erschüttert, als er gemeinsam mit Daniel Norden zur Pension Kowatsch fuhr, um sich bei Debora zu entschuldigen.

»Jetzt habe ich noch einen Grund mehr, warum ich nicht mehr bei dieser Firma arbeiten will«, erklärte er überzeugt. »Man kann doch alles Vertrauen in die Menschheit verlieren, wenn man mit solchen Leuten zusammenarbeiten muß.«

»So etwas kommt in den besten Familien vor«, gab Daniel Norden zu bedenken, der den Wagen sicher durch den dichten Samstagnachmittagsverkehr lenkte. »Und auch bei der täglichen Arbeit in der Praxis passiert es leider immer wieder, daß man auf mißgünstige, unzufriedene Menschen stößt, die nur ihren eigenen Vorteil im Auge haben.«

»Da hast du mit Sicherheit recht. Trotzdem bin ich froh, mich für einen anderen Weg entschieden zu haben. Und auch, wenn die kommenden Jahre anstrengend werden, habe ich doch ein lohnendes Ziel vor Augen.« Mario seufzte verträumt. »Der Gedanke daran, einmal mit Carla in der Behnisch-Klinik Dienst zu tun, ist mehr als verlockend.«

Daniel Norden lachte herzlich, während er den Wagen einparkte.

»Das ist noch Zukunftsmusik. Aber ich weiß, was du meinst. Schließlich mußten Fee und ich uns auch lange Zeit mit schönen Träumen zufrieden geben.«

»Wohingegen Debora und Roger Feldmann das Ziel ihrer Wünsche greifbar vor Augen haben, nicht wahr?« stimmte Mario in das fröhliche Lachen seines Schwagers mit ein, während er ausstieg und das große, altehrwürdige Haus musterte.

»Zumindest klang Debora am Telefon ganz optimistisch. Ich bin gespannt, welche Neuigkeiten sie für uns hat. Es schien ja recht geheimnisvoll«, mutmaßte Daniel und drückte die Klinke der großen, schweren Flügeltür herunter. Sie knarrte unheimlich und öffnete sich scheinbar nur widerwillig.

»Du mußt unbedingt die Tür ölen, Oswald. Sonst glauben die Gäste, sie sind in ein Spukschloß geraten«, ertönte eine fröhliche weibliche Stimme aus dem Inneren.

»Ist es das nicht?« antwortete ein Mann ebenso ausgelassen, während eine Siamkatze mit durchdringend blauen Augen die beiden Gäste schnurrend begrüßte.

»Herr Dr. Norden, Herr Dr. Cornelius, wie schön, daß Sie endlich hier sind!« rief Debora, als Daniel mit seinem Schwager an den Tresen trat. Ihre Hand war noch verbunden, doch ihr Gesicht verriet, daß sie keinerlei Schmerzen mehr litt. »Wir haben Sie schon erwartet.«

»Leider konnten wir nicht eher kommen. Wir mußten zuerst meine restlichen Kollegen zum Bahnhof bringen«, erklärte Mario und das fröhliche Lachen wich von seinen Lippen. »Ich muß mich wirklich noch einmal in aller Form für meinen Kollegen entschuldigen. Wenn ich geahnt hätte, was er im Schilde führt, hätte ich Ihnen diesen Gast mit Sicherheit nicht vermittelt«, entschuldigte er sich aufrichtig.

Doch Debora winkte nur lächelnd ab.

»Sie können doch nichts dafür. Davon gehe ich zumindest aus«, fügte sie mit einem schelmischen Augenzwinkern hinzu.

»Lassen Sie sich nicht von meiner Frau verunsichern. Seit sie den Schrecken überstanden hat, ist sie übermütig wie ein junges Kätzchen«, gesellte sich Roger zu den Gästen am Tresen. Er trug einen blauen Monteursanzug und eine Leiter unter dem Arm. Sein Gesicht war bleich vom Staub, und Debora strich ihm zärtlich über die Wange.

»Wenn ich mich recht erinnere, ist es das, was du so an mir liebst und zwischenzeitlich so schmerzhaft vermissen mußtest.«

»Allerdings. Glücklicherweise sind Krisen dazu da, bewältigt zu werden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß du endlich wieder weißt, was dich bei mir hält«, erklärte Roger sehr verliebt und konnte den Blick nicht von seiner Frau wenden.

»Im Grunde habe ich das immer gewußt: es ist Liebe!« strahlte Debora übers ganze Gesicht und erinnerte sich endlich wieder an Mario und Daniel, die stumm neben dem verliebten Paar standen. »Oh, entschuldigen Sie. Wir sind wirklich unhöflich.«

»Aber nein. Ich glaube, sowohl Mario und ich können ganz gut nachvollziehen, welche Gefühle Sie bewegen. Und manchmal darf es eben nichts wichtigeres geben als den Menschen, den man liebt.«

»Der Mann weiß, wovon er spricht«, erklärte Roger lachend, als ein weiterer Mann im Foyer erschien. Er trug ebenfalls einen blauen Overall und hielt eine kleine Flasche in der Hand.

»Endlich habe ich das Öl gefunden. Martin hatte es wirklich gut versteckt.« Erst jetzt bemerkte Oswald Kuhn die Besucher und nickte den beiden Männern freundlich zu. »Wie ich sehe, haben Sie sich nicht von einer quietschenden Tür abschrecken lassen«, begrüßte er Daniel lächelnd. »Aber ich habe Sie ja ohnehin als sehr furchtlosen Mann kennengelernt.«

»Entschuldigen Sie, kennen wir uns?« hakte der Arzt daraufhin unsicher nach. Er konnte sich nicht erinnern, den gutaussehenden Mann mit den kurzgeschnittenen Haaren und dem makellosen Lächeln schon einmal gesehen zu haben.

Oswald brach daraufhin in ein belustigtes Lachen aus.

»Da sieht man mal wieder, was so eine Perücke und ein bißchen Schminke ausmacht. Ich sollte mich beim Theater bewerben.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Sie sich verkleidet hatten?« staunte Daniel nicht schlecht über diese Eröffnung. »Sie sind Oswald Kuhn, der unheimliche Hausmeister? Warum haben Sie das getan?«

»Martin hatte mir so viel über Debora erzählt, darüber, wie sehr er sie enttäuscht hatte, daß ich mir sicher war, daß sie mich hier nicht dulden würde. Deshalb überlegte ich hin und her, was zu tun ist«, gestand Oswald unbeschwert. »Dabei verfiel ich vor lauter Angst auf die Idee, Debora so sehr zu erschrecken, daß sie das Erbe erst gar nicht antreten würde. Wie hätte ich ahnen können, daß ich es mit einer derart furchtlosen Frau zu tun habe?« Er sandte Debbie einen freundschaftlichen Blick, den sie ebenso erwiderte.

»Dein Plan wäre um ein Haar gelungen. Ich war drauf und dran, das Haus wirklich aufzugeben«, gestand sie offen. »Wenn Roger nicht gewesen und mir in dieser grauenhaften Nacht zur Seite gestanden hätte, wäre mit Sicherheit alles anders gekommen. Dann hätte diese hinterhältige Evelyn Schuster meine ganze Zukunft auf dem Gewissen gehabt.« Bei diesem schmerzlichen Gedanken huschte ein Schatten über Deboras schmales Gesicht.

»Nicht nur deine, mein Liebling«, gab Roger sehr zärtlich zurück. »Dabei haben wir jetzt ein so großes, gemeinsames Ziel vor Augen«, erklärte er mit strahlenden Augen zu Daniel und Mario gewandt.

»Sie behalten die Pension also?« stellte Daniel nun endlich die Frage, die ihm am meisten auf dem Herzen brannte. Der Gedanke, daß Jenny und er mit dem Geld von Martin Kowatsch so viel Gutes tun konnten, während das Erbe der Frau, die es eigentlich in erster Linie glücklich machen sollte, so sehr zu schaffen machte, hatte ihn in den letzten Tagen unablässig beschäftigt.

Doch Roger Feldmann nahm ihm diese Sorge sofort.
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